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  Der Autor



  


  Hans-Jürgen Dittfeld, Jahrgang 1938, studierte an der Humboldt-Universität Physik und promovierte 1972 zum Dr. rer. nat. Er lebt in Potsdam und arbeitet im Zentralinstitut für Physik der Erde der AdW der DDR.


  Nach Veröffentlichungen in Anthologien und in Zeitschriften legt er hiermit seinen ersten Erzählungsband vor.



  


  


  Das Buch


  


  Ein Mann aus der Zukunft verliebt sich in ein Mädchen unserer Zeit, eine irdische Expedition trifft im Kosmos unerwartet auf Kannibalen, eine unerschrockene Truppe trotzt "verheerenden Sandstürmen auf dem Planeten Edra. In sechs Erzählungen werden spannende Begebenheiten aus Raum und Zeit geschildert. Und wer in diesen Geschichten nicht nur exotische Abenteuerlichkeit sucht, wird darin auch Konflikte finden, die uns nicht fremd sind, wird im Docker Epsilon vielleicht den Arbeitskollegen erkennen und nach der Lektüre ebenso gern wie der Xympath Xeffen in unsere Wirklichkeit zurückkehren.



  

  Landung in Targestan



  


  Tagelang hatte die Anlage gesummt, jetzt flackerten Signale, und die Magnetspeicher rotierten. Noch glühte das Computerterminal mit einem Flimmern, wie es Großstädten eigen ist, denen man sich im Landeanflug nähert. Doch hier schossen keine vernunftbegabten Lebewesen in ihren Beförderungszeugen dahin, hier strömten seelenlose Elektronen und transportierten Informationen über Informationen. Digitalisiert, differenziert, meistens auch integriert, wurden diese in all ihren Varianten gesammelt, um später, viel später dann, möglicherweise verwissenschaftet zu werden.


  Langsam beruhigte sich das Bild, seltener tönte das Zischen, mit dem der Laderaum die vollen Speicher vereinnahmte und in flüssigem Helium fixierte.


  Das alles geschah ohne sein Zutun, und doch fühlte sich Irvin Bosch so sehr als Teil dieser Maschinerie, daß die elektronische Erregung regelmäßig auch auf ihn übersprang, wenn eine derartige Messung ablief. Erst lange nachdem das computrische Flackern verebbt war, kamen seine Nerven zur Ruhe. Der Gegenstand der automatischen Beobachtung -jene so sagenhaft ungenutzt lodernden Sternenfeuer - versank wieder einmal im Abgrund des Alls, und eine tiefe Erschöpfung überkam den Piloten. Die Augen halb geschlossen, wollte er in einen gleichgültigen Schlummer hinüberdämmern, als ihn ein plötzlicher innerer Schmerz aus dem Sessel riß. Von den Fingerspitzen kribbelte Kälte herbei, während die Stirn unter einer Schweißperlenhaut glühte.


  „Verdammte Pumpe!" fluchte Irvin Bosch, holte tief, sehr tief Luft, wie er es immer in solchen Fällen tat.


  Im stumpfen Spiegel des Terminalbildschirms sah er noch seine unnatürlich hervorquellenden Augen - dann sank er zurück in eine dumpfe Ruhe.


  Als eine unbestimmt-zeitlose Weile verstrichen war, schreckte ihn ein Alarmsignal aus dem Dämmerschlaf:


  Beinahe hätte er den Leitstrahl übersehen! Er regelte an Reglern, schärfte Tiefenschärfen, blickte gleichgültig. Deutlich sah er dann das Funkfeuer. Nur um ein solches konnte es sich handeln! Da zu seinem Auftrag jegliche Form der Erkundung gehörte, ließ er das Frequenzspektrum vom Automaten abtasten: Hintergrundstrahlung, Infrarot, Radar, UHF, VHF, UKW, Kurz-, Mittel-, Langwelle, Vollton, Halbton, Hi-Fi - alles negativ. Hier herrschte Funkstille! Allein die Peilzeichen blieben dauerhaft und eindeutig. Wo aber ein Leitstrahl ist, da ist auch ein Flugplatz. - Ein Flugplatz kann sich nur auf einem bewohnten Planeten befinden!


  Einem bewohnten, durchriß es ihn wie ein Befehl. Hunderte von Vorschriften flatterten in seinem Hirn, ohne daß er sich erregte.


  Mit einem weiten Looping holte er den Leuchtpunkt an die bewußte Stelle zwischen den Bildschirmmarkierungen, fuhr die Tragflächen in einem Winkel aus, welcher der vom Analysator gemeldeten Dichte der fremden Atmosphäre entsprach, und leitete den Landeanflug ein


  


  Die Maschine rollte aus. Das Flugfeld war leer. Auf dem Tower kreiste hektisch eine Antenne. Die Landesteige hingen beziehungslos in der Luft. Windwirbel lüfteten einen Staubschleier, der schnell zerfaserte. Ein prunkvolles Abfertigungsgebäude aus Beton und Glas schien geschaffen, um gewaltige Passagiermassen in die nötigen Bahnen zu lenken, doch es war ebenfalls leer. Das derzeit wohl nicht existente Flugwesen des Planeten schien nach den üblichen Regeln organisiert.


  Als Irvin Bosch die Empfangshalle durchquerte, glaubte er Stimmengewirr zu vernehmen, doch die Spiegelscheiben verwehrten zunächst jeden Blick auf den Vorplatz. Er sah sich nur von einer Hundertschaft unschlüssiger Boschs umgeben. Um einen ersten Überblick zu erhalten, beschloß er zur Terrasse emporzusteigen. Die Flügeltüren öffneten sich automatisch, und er gelangte ins Freie.


  Ein tausendfacher Jubelschrei hallte über den Platz. Irvin Bosch trat zur Seite, um vorzulassen, wem der Jubel galt. Doch außer ihm befand sich niemand diesseits der Absperrungen.


  Reihen von buntbeflatterten Fahnenmasten kulminierten in Richtung einer Tribüne, auf der sich weiße Uniformen,überwölbt mit schwungvoll gekrümmten Honoratiorenhelmen vom allgemeinen Kleidungsbunt abhoben.


  „Wir grüßen den Boten einer zivilisierten Zivilisation! Willkommen in Targestan, dem Land, wo alles erreicht werden kann!" - Lautsprecher ergriffen von der Luft Besitz. Der Schall war von solcher Intensität, daß Bosch ihn mit dem Zwerchfell spüren konnte. Wegen der Entfernung zur Tribüne war jedoch nicht zu erkennen, wer dort sprach. Bunte Tücher wurden geschwenkt. Sprechchöre riefen Unverständliches, das sich aber reimte.


  So einen Empfang hatte er sich damals vorgestellt, als der von ihm gesteuerte Gerätekomplex neben all den Galaxien, Quasaren und Neutronensternen sogar ein schwarzes Loch aufgespürt hatte, das in den Katalogen nun den Namen seines ehemaligen Forschungsdirektors trug. Aber seinerzeit speiste man ihn mit einer Urkunde ab, bescheinigte ihm mit historischen Lettern, wie „vielseitig und effektabel" er einsetzbar wäre. Heute dagegen fühlte er sich an seine Jugend erinnert, in der er als balltechnischer Mitarbeiter beim Hohlfeldfußball oft genug von Massenbegeisterung überschwappt worden war.


  Glücklicherweise entsann sich Irvin, was ein derart Begrüßter gemeinhin tat. Er winkte mit beiden Händen, als wollte er das ganze Land an seine Brust ziehen, und verneigte sich alsdann in Richtung Tribüne. Von dort begann eine breite Walze herbeizurollen, die in einen blauen Teppich entartete, wobei ihr Durchmesser abnahm. Er benutzte die weit ausladende Freitreppe, um die Terrasse zu verlassen, und erreichte zwangsläufig jene Stelle, wo das Ende des Teppichs zu liegen kam. Diesen beschritt er zögernd, während die Atmosphäre von brüllender Orgelmusik zerdumpft wurde. Er näherte sich der Tribüne. Angekommen verneigte er sich abermals, legte eine Hand an jene Stelle, wo er sein Herz vermutete, und sagte einige freundliche Worte. Er bemühte sich, seiner Stimme einen hallenden Klang zu geben. Einer der festlich Behelmten dankte ihm mit feierlicher Ansprache, wobei an seiner Kopfbedeckung ein Leuchtpunkt oszillierte. Ein zweiter wiederholte den Text mit anderen Worten. An dessen Helm glimmte ein Doppelpunkt.


  Im Lauf der Zeremonie war eine Kette glänzender Gleitblasen herangezischt. Die Honoratioren stiegen von der Tribüne und bildeten vor Bosch eine geschlossene Reihe, die ruckweise vorbeiglitt. Jeder verharrte einige Sekunden vor ihm, nahm eine Haltung an, die der seinen glich. Er suchte die Gesichter auseinanderzuhalten, konnte jedoch kaum Unterschiede feststellen. Die Anzahl der lumineszierenden Punkte in den ovalen Helmkokarden nahm zu, je weiter die Reihe vorrückte. Jeder Würdenträger wurde zu einem der geräumigen Gleitzeuge geleitet und verlor sich darin. Irvin wollte höflicherweise dem letzten, dem bescheidensten, dem unscheinbarsten seine Gesellschaft anbieten, was ihm jedoch verwehrt wurde.


  Hubstörche mit langsam rotierenden Ballonflügeln trugen an Seidenbändern eine Kristallschale herbei, die einer Perlmuschel glich. Aus ihr flatterte ein ebenfalls blauer Teppich herab, den er bedenkenlos bestieg. An der Schwelle des Kristallzeugs wendete er sich noch einmal um und wiederholte mit herzlichem Lächeln die geläufige Winkgeste, was stürmischen Beifall hervorrief. Strahlrohre überwölbten den Platz mit einer domartigen Kuppel aus vielfarbigen Wasserkaskaden, wodurch die bislang herrschende Hitze gemildert wurde.


  Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Die Hubstörche ließen ein Surren ertönen, das dem von Libellen ähnelte, die an heißen Tagen über trockenen Lichtungen verharren. Irvin schaukelte durch ein Spalier festlich gefärbter Targestani, was seinem Selbstbewußtsein guttat. Er wunderte sich ein wenig, daß er die herrlichen Farben der Einheimischen anfangs für Kleidung gehalten hatte. Das Klima machte jederlei Überzüge unnötig. Wenn nicht die Uniformen der Würdenträger und das Bedeutungsvolle der ganzen Veranstaltung ihn davon abgehalten hätten, wäre er geneigt gewesen, ein schulmäßiges Skaphanderstriptease vorzuführen, um seinen Körper der hiesigen Sonne und dem Feuerwerk der Sprühstrahlkaskaden ganz darzubieten, ebenso wie es die festlich gestimmten Massen bedenkenlos taten.


  Die Kolonne hielt. Vor einem Bauwerk mit prunkvoller Glasfassade hatte sich ebenfalls eine Menge Volks versammelt. Man betätigte schillernde Winkelemente. Die Tribüne war hier jedoch kleiner als am Flughäfen und die Zeremoniekürzer. Er wurde in das Gebäude genötigt, wo man unter diskreten und freundlichen Gesten erläuterte, daß hier der Nachwuchs Targestans in überaus jugendförderlicher Atmosphäre die Brutzeit durchlebte. Lange Reihen sauber verchromter Gestelle bargen Tausende von vielfarbigen Eiern. Raumluftbefeuchter schnurrten anheimelnd und verbreiteten einen kühlen, geradezu intellektuellen Dunst. Vor mehreren Stellagen verharrte Bosch, tat interessiert und nickte bewußt und anerkennend. Einige der Honoratioren waren ihm gefolgt. Sie drängten zur Eile. Es blieb keine Zeit, auch jenen Trakt zu besichtigen, über dessen Eingang Lumineszenzsymbole flimmerten, die jenen an ihren Helmen glichen.


  Am Ausgang wurde Bosch vor einer kleinen Versammlung zum Ehrenbrüter ernannt und erhielt ein goldenes Erinnerungsei. Dann führte die Kulturgruppe der Brüterei einen temperamentvollen Wälztanz auf.


  Die nächste Station - eine Hubstorchwerft - erforderte etwas mehr Besichtigungszeit; Irvin Bosch vermochte seine technischen Interessen nicht dem Protokoll unterzuordnen. Immer wieder blieb er stehen, untersuchte Details der Ausrüstungen, die seine Neugier herausforderten. Sein Staunen darüber, daß er die fremden Gerätschaften und Bionismen nach kurzem Betrachten verstehen und bedienen konnte, wurde ihm kaum bewußt. Er ahnte jedoch instinktiv, daß man hierzulande in der Lage sei, Informationen auch ohne den Umweg über eine Sprache vermitteln zu können: Jede Frage, die ihm einfiel, schien sich von selbst zu beantworten. Mehr noch, es gab gar keinen Grund zu einer Frage mehr. Ganz weit im Hinterhirn jedoch erschien ihm diese fehlende Fragwürdigkeit ein wenig fragwürdig.


  Eine Delegation der Drehflügelballonierer, die stets an vorderster Front ballonierten, überreichte ihm einen Drehflügel, mit dessen Hilfe er eine Saalrunde drehte. Als er bemerkte, daß die dadurch hervorgerufene allgemeine Heiterkeit von seinen hochgestellten Begleitern nicht geteilt wurde, ließ er beschämt davon ab.


  Weiter bewegte sich die Kolonne durch die Stadt. Man zeigte ihm so viel Wissenswertes, daß er bald gar nichts mehr wußte. Die Gastgeschenke, die seine Kristallschale füllten,zerdrückten einander, und um manches Stück tat es ihm unsäglich leid.


  Er blickte auf die Häuser herab und erfreute sich an den sauber gepflegten Vorgärten, in denen Kükensträucher, Pillenfarne und Zeitungsmoose auf das üppigste gediehen. Die Einwohnerspaliere hatten sich verlaufen. Nur selten sah einer der fleißigen Gärtner von seiner Arbeit auf, um freundlich zu winken. Oft ohne jegliches Winkelement, sondern ganz schlicht und mit den bloßen Händen. Das berührte besonders. Schließlich war Irvin von all dem Schauen so ermüdet, daß er seine Aufmerksamkeit einem Butterling zuwandte, der auf seinem Ärmel saß und nach winzigen Honigmaden takelte, die zahlreich vorbeischwirrten.


  Konnte er sich diesen mit Pomp garnierten Aufenthalt eigentlich leisten? fragte sich Irvin Bosch. Gewiß, dachte er mit halbgeschlossenen Augen. - Er hatte keine Eile. Es zog ihn nicht sonderlich zur Basis und in die Nähe jener, die „die Forschungsarbeit im Wissenschaftsbereich koordinierten". Diese allwissenden Vernünftlinge, für die er im Auftrag des intergalaktischen Forschungsinstituts das All durchkreuzte, um enorme Datenmengen der wissenschaftlichen Bearbeitung zuzuführen, konnte er einigermaßen vermissen.


  Irvin Bosch hatte Zeit. Für seine Auftraggeber galt er ohnehin als Relativitätsveteran, denn bei jedem seiner Flüge verging daheim eine Zeitspanne wie zwischen Geburt und Ruhestand. Deshalb sah er in den Zurückbleibenden stets nur vergängliche Daseinszwerge, denen er diente, ohne ihr Diener zu sein, denen er überlegen war, weil er sie überlebte. Warum sollte er sich hier nicht die Bewunderung etwas länger gefallen lassen, zumal sie ihm daheim immer versagt geblieben war?


  


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Das Fahrzeug hielt vor einem mutmaßlichen Hotel, dessen Personal Irvin Bosch in langer zweigliedriger Kolonne zum Duschraum begleitete, wo er sich unter grüngoldenen und rosa Wasserstrahlen entspannte.


  Nur wenig erfrischt, aber nun ohne Skaphander, wurde er zu einem Bankett gebeten. Ein targestanisches Freizeitgewand umschlotterte ihn wie ein Trainingsanzug. Anfangs zerrte die pausenlos blitzende Beleuchtung an seinen Nerven, die sich jedoch bald beruhigten. Man trank aus Kristalllüstern, die von der Decke herabhingen, und wiederholte die Reden des Vormittags mit wohlgesetzten Worten. Die Veranstaltung atmete die Zuversicht, daß die Begegnung seiner und der hiesigen Zivilisation ein hohes Maß an Glück und Zufriedenheit verhieße.


  Auch der oberste Targestani brachte einen Toast auf ihn aus, auf ihn als den „besten Vertreter" einer leider allzu fernen Gesellschaft, der das seltene Glück hatte, hier zu weilen. Ja, der unbedeutende Erkunder Irvin Bosch galt hier als jemand, der weilte. Er war nicht irgendwer, er befand sich auch nicht irgendwo und lag an keinem Standort. Auch war er nicht „eingesetzt", abkommandiert oder zweckgerichtet hindisponiert worden. Nein, er weilte. - Irvin genoß es. Ebenso wie die herrliche Flüssigkeit, die aus dem Lüster herabströmte und auf der Zunge berauschend kribbelte, nachdem sie schon im klaren Plastschlauch appetitlich geperlt hatte.


  Während man ihm „für die Zeit seines Hierweilens alles nur denkbare Gute und auch fürderhin ein langes Leben voll ungebrochener Schaffenskraft" wünschte, war ihm, als schwebe er über der Tafel und alles, was doch eigentlich ihm galt, liefe ohne ihn ab. - Wie ein Nekrolog, dachte er - als würden sie hier mein Fell versaufen. Und richtig: Die hochgestellten Targestani verfielen bald in eine lärmende Fröhlichkeit, aus der ihn Verständigungsschwierigkeiten ausschlossen. Kaum noch beachtet, wurde er zu einer bedeutungslosen Randfigur, bis er sich verblassen fühlte.


  Eben noch schwebend, wurde er plötzlich von unbezwinglicher Sehnsucht nach einem Bett erfaßt, der man alsbald zu entsprechen wußte.



  Irvin Bosch war zufrieden. Er konnte sich nicht verhehlen, daß die Aufmerksamkeit wohltat, die man ihm tagsüber entgegengebracht hatte. Behaglich streckte er sich aus, ließ das Erlebte an sich vorüberziehen. Das hier war doch ganz etwas anderes als die sachlichen Empfänge auf dem Heimatplaneten, wo er die Gesichter zwar auch nicht auseinanderhalten konnte, aber mit den Menschen ständig etwas beraufenmußte. Dort gab es nichts als Schwierigkeiten. Schon in der Kadettenschule hatte es angefangen. „Futurable Aufgaben warten auf dich, fabulöse Möglichkeiten!" Mit solchen Ausrufen hatte man ihn zum Ausbildungskombinat geschickt.



  „Die Intensivierung des Schöpfertums ist unausweichlich", hatte man gesagt und ihm immer neue Lehrgänge aufgebürdet. Bald schon konnte er diese Atmosphäre nicht mehr riechen, zumal man fast jeden, der in ihr wirkte, als Vorgesetzten anerkennen mußte. Einmal redete er jemanden, der ständig gereizt war und von dem man nie wußte, was er eigentlich tat, mit „Kollege Blinddarm" an. Dieser Tag bedeutete wohl die Wende seines Lebens, das ihn nun nach Targestan geführt hatte.



  Sein Kommandeur lächelte damals kalt und versetzte ihn kommentarlos zu den Einmannzigarren. So bezeichnete man im Pilotenjargon diese Forschungsraumer, bei denen Bosch geblieben war. Automaten eigentlich, in denen der Mensch nur „zur besonderen Verwendung" mitflog. Zur seltenen Verwendung, wie Irvin Bosch später lernte. Aber er schipperte gern so allein durch das All. Weil zu Hause die Zeit raste und er bei jeder Tour einige Kubikmegaparsec mehr abforschte, als es die Norm verlangte, vergaß man auf der Basis seine Grobheiten. Längst wäre es ihm möglich gewesen, auf einen Dreisitzer der Tausendtonnenklasse umzusteigen, doch er zog es vor, Solist zu bleiben. Nun hatte ihn sein Leben folgerichtig hierhergeführt. Allein war er für seine Situation verantwortlich. Allein lag er in einem luxuriösen Bett. Allein überließ er sich der Müdigkeit. Sein Schlaf war ungestört und erquickend. Er erwachte mit dem Gefühl, daß ihm etwas Besonderes bevorstünde.


  Bei dem einfachen Frühstück war er allein. Das Gebotene war ihm unbekannt, sah aber lecker aus. Er stopfte es in sich hinein und empfand in Mund und Magen - absolut nichts. Alles fiel in ihn hinein wie in einen Sack, plumpste nicht einmal. Jedes Gefühl der Sättigung vermissend, horchte er auf die innere Leere und begann an seiner körperlichen Existenz langsam zu zweifeln. Die Erinnerungen an gestrige Erlebnisse trugen dazu bei.


  Das Abbild seiner vom Bildschirm widergespiegelten hervorquellenden Augen mischte sich in seinem Hirn mit denseltsamen targestanischen Baulichkeiten und schien über ihnen zu schweben. Bedeutend wirkende irdische Vorgesetzte durchhasteten die Jubelmassen der targestanischen Bevölkerung und brachten Unruhe hinein. Kommandos, die aus der Kadettenschule stammen mochten, erklangen inmitten respektvoller Würdigungen seitens würdevoller Würdenträger. - Über allem erklang weithin hallend eine eherne Glocke, und während er den Sinn seiner Visionen zu enträtseln suchte, öffnete sich knarrend eine barock getäfelte Tür, und man bat ihn zu einer neuerlichen Ausfahrt, die, obwohl ebenso voluminös organisiert wie die gestrige, nur um einige Ecken führte. Vor dem kleinen Bilderbuchbahnhof von Targestan City hatte man wieder eine Tribüne errichtet, waren ebenfalls Massen von Bewohnern erschienen. Sie bildeten lustig schillernde Gruppen, die sich in ihrer Färbung unterschieden. Deren Ausläufer reichten bis in die zum Vorplatz einmündenden Straßen. Dem Stimmengewirr entnahm Irvin nur Informationen über die kleinen Probleme des hiesigen Alltags, was nicht recht zu dem gewaltigen Aufmarsch passen wollte. Innere Anteilnahme an seinem Hiersein vermißte er.


  


  Während der Veranstaltung war Irvin dann von dem Bewußtsein durchdrungen, daß man ein Ziel haben müsse, daß alles Erdenkliche daranzusetzen sei, dieses Ziel zu erreichen. Eigentlich entsprach das seiner Geisteshaltung durchaus, doch niemals hatte er den Drang derart deutlich, beinahe körperlich gespürt. Dazu fühlte er, daß dieses Ziel tatsächlich existierte und nahe war.


  Trotz akustischer Unverständlichkeit der einander abwechselnden Redner wurde ihm klar, daß man ihn hier für ein Wesen hielt, das der Ehre würdig sei, DAS ZIEL zu erblicken. DAS ZIEL schwebte seit Urzeiten allen Targestani vor, doch man kannte keinen in diesem blühenden Land, der es je erreicht hätte. Es war auch nicht üblich, einfach eine Fahrkarte zu kaufen, um DAS ZIEL zu besichtigen, solange man noch anderes zu erledigen hatte, solange man nicht mit sich und der Welt völlig im reinen war. Alle strebten danach, ihre Aufgaben hervorragend zu erfüllen, den Körper wie den Geist maximal zu trainieren, die öffentlichen Gesetze ein-,alle Anforderungen aus- und das eigene Grundstück instand zu halten. Denn nur wenn an alldem nichts mehr auszusetzen war, galt es als schicklich, eine Fahrkarte dorthin zu erwerben. Dorthin, wo DAS ZIEL lag, wo man ankam, um da zu bleiben, da in der Ruhe des Angekommenseins jedes weitere Streben ein Ende hatte. Die selbstkritischen Stani aber waren bescheiden genug, davon Abstand zu nehmen, wollten sich nie als angekommen fühlen. Bei einem Ehrengast war es etwas ganz anderes.


  Solche Informationen teilten sich ihm mit, ohne daß er hätte sagen können, wie. Er verstand zwar, hatte aber nicht die Gewißheit, etwas zu begreifen.


  Man geleitete Irvin durch die winzige Bahnhofshalle, deren Wände blau und weiß gefliest waren. Emailleschilder mit ihm unbekannten Schriftzeichen wiesen darauf hin, welches Bedürfnis der Fahrgäste in welcher Ecke befriedigt, welches Verlangen an welchem Schalter gestillt werden könne. Er trat auf den sonnenbeschienenen Bahnsteig hinaus, der mit gelbem Kies bestreut war. In großen steinernen Kübeln leuchteten blaue Flederzinthen, die Geranien ähnelten. Der Zug prustete herein, gezogen von einer sattgrünen Lokomotive mit messinggelbem Dampfdom. Dem bauchigen Schornstein entquollen strahlendweiße Wolken. Die zierlichen Waggons waren rot, gelb und blau lackiert. Sie verfügten jeweils über einen Umgang, von dem man während der Fahrt die klare Luft und den Anblick der herrlichen Kulturlandschaft genießen konnte. Goldene Lettern wiesen auf besondere Zurüstungen hin, die jedes Abteil auszeichneten.


  Eine unwirklich schwebende Stimmung bemächtigte sich seiner: In Irvin herrschte ein Gefühl, als fiele er ins Bodenlose, als würden all die schönen Bilder ringsum wie Luftballons aufgeblasen und kämen erdrückend auf ihn zu. Dabei gellte es in ihm, als vereinigten sich Hunderte von Alarmsirenen zu einer verderbenbringenden Lärmattacke. Irvin schüttelte sich. Seit einigen hundert Erdenjahren als Erkunder tätig, wollte er dem Augenschein trauen, keinem inneren Geheul, keinem unbegründeten Fallgefühl, dem der solide Kies unter seinen Füßen widersprach. Er wollte das rhythmische Fauchen dieser so deutlich sichtbaren Lokomotive hören und nicht von innerem Schrillen gemartert werden.



  


  Langsam und schwerfällig nur ordnete die Umgebung sich diesem Willen unter. Die einander aufblasenden Luftballonrealitäten verschwanden, das innerliche Schrillen verkümmerte zu einem dumpfen Druck in den Ohren, der Kies unter seinen Füßen gewann die Realität zurück, die seiner sattgelben Farbe entsprach. Mit beiden Beinen stand Irvin Bosch auf dieser unverwechselbaren Realität und spürte minutenlang Sicherheit. Von alldem blieb jedoch nicht viel übrig, als sich mitten in dem schönen Bild eine blaßneblige Blase breitmachte, die nichts weiter als sein eigenes Gesicht enthielt. Etwas Unausdenkbares mußte geschehen, wenn er dem, was nun folgen mochte, nicht Einhalt gebot. Mit einer Willensanstrengung, die seine Zähne knirschen ließ, bezwang Irvin Bosch die auf ihn einstürmenden Visionen und fand sich auf dem kiesgelben Bahnsteig zwischen den Flederzinthenkübeln wieder.


  Er stieg ein Treppchen empor und wunderte sich, weshalb ihm keiner folgte. Die Targestani winkten etwas weniger begeistert als bei den vorherigen Anlässen, und er glaubte, in den Gesichtern der nächst stehenden eine Art Beklommenheit zu erkennen. Die Stimmung erinnerte ihn an jenen weit zurückliegenden Tag, an dem er sein Heimatdorf verließ, um sich zu den Raumkadetten zu melden.


  Die Würdenträger, von denen heute nur solche mit mehr als zehn Lumineszenzpunkten am Helm erschienen waren, grüßten ernst und weihevoll. Am Ende des Bahnsteigs sprang das Signal auf Grün und versprühte einen Nebel, der aufregend nach Waldmeister roch. Die Lokomotive pfiff herzerfrischend, und der Zug ruckte an. Irvin Bosch stand noch eine Weile auf dem Perron und winkte mit angemessenen Bewegungen, bis die Zurückbleibenden von den weißen Dampfwolken eingehüllt wurden, die die Lokomotive ausstieß. Dann betrat er ein Abteil des roten Wagens. Er lehnte sich in die weichen Polster und ließ die Landschaft vorbeigleiten. Die Gleise folgen dem Tal eines unwirklich blauen Flusses. An den Hängen klebten Häuschen mit glitzernden Dächern, deren Reflexe von Sonnenlichtkollektoren herrühren mochten. Kunstvoll gestaltete Terrassen, auf denen Millionen von Leimreben gediehen, zeugten von Fleiß und Hartnäckigkeit der Bewohner. Auf duftenden Weiden tummelten sich mehrfach gehörnte Wollrehe neben sattgelb gefleckten Hanfeseln, und die Luft flirrte von einer langsam trockener werdenden Wärme.


  Der Fluß bog nach links ab, und die fruchtbaren Hänge blieben seitwärts zurück. Die Gleise zur Rechten verzweigten sich vielfach, und das Rattern der Fahrgestelle wurde deutlicher. Das Land war jetzt eben, war mehr und mehr von gigantischen Industrieanlagen bedeckt, zu denen Schienenstränge führten. Riesigen Schloten entquoll farblos-glasiger Dunst, der den Himmel fahl werden ließ.



  Nachdem ihm das Ausmaß der Fabriken anfangs ungeheuer imponiert hatte, begann es bald zu langweilen, und Irvin wurde schläfrig. Sein Blick ruhte auf dem verheißungsvollen Bild einer pastellfarbenen Wassermusik, das die Abteilwand schmückte. Schließlich - er mußte wohl einige Minuten gedöst haben - sah er wieder hinaus. Er fuhr nun durch eine graugesengte Steppe. Weit aus dem Fenster gelehnt, erkannte er am Horizont einige der längsten Schlote, an denen er vorbeigekommen war. Nur der fahle Himmel zeugte noch vom Dunst des Fleißes, der ihnen entquoll und die Ebene überwehte. Hatten vorher alle Signale auf Grün gestanden, so sah er jetzt kein einziges mehr. Der Bahndamm bestand aus einer flachen Aufschüttung und erhob sich nur wenig über den nach und nach spärlicher werdenden Bewuchs. Die ausgetrockneten Halmbüschel erinnerten an das Gras des Vergessens, so verloren standen sie da. Dürres Dornengestrüpp verkörperte das Leiden der Landschaft ohne das Labsal des Wassers.


  Später zog der Zug eine Staubfahne hinter sich her. Im Abteil wurde es drückend. Irvin Bosch spürte, wie seine Zunge anschwoll, wie das Hirn dumpf gegen die Stirn pulste und daß es den Augäpfeln hinter den Lidern zu eng wurde. In dieser Gegend gedieh kein Gras mehr. Wie materielle Schatten formte der Wind hinter vereinzelten Steinen weithin ausstreichende Sanddünen. Lediglich in Gebieten, wo Geröll vorherrschte, wurde die Staubbelästigung erträglicher. Irvin Bosch sehnte sich nach den erquickenden Lüften des fruchtbaren Flußtals, nach der Augenweide, die ihm die besiedelten Hänge geboten hatten, selbst nach der bevölkerten Stadt. Als er wohl zum zehntenmal das Fenster öffnete, umungeduldig nach vorn zu sehen, entdeckte er erleichtert die Silhouette einer Oase.


  Der Zug verlangsamte die Fahrt. Der Stoß einer einzelnen Weiche ließ Irvin Bosch zusammenschrecken. Dann quietschten die Bremsen. Der Bahnhof ähnelte dem, auf dem die Fahrt begonnen hatte, nur war er weder farbenfroh noch sonst irgendwie anheimelnd. Einige Krähenpalmen wedelten träge im Wüstenwind. Graugrüne Eukalyptuszeisige hockten auf den Zaunpfählen, andere schilpten aggressiv um eine einäugige Zölibatskatze, als verspotteten sie deren unfruchtbares Dasein. Wähnend, daß es sich um einen kurzen Zwischenaufenthalt handelte, sprang Irvin auf den Bahnsteig und klopfte ungeduldig an das verschlossene Gitter des einzigen Kiosks. Nichts rührte sich. Als er sich umwandte, stand hinter ihm eine müde Gestalt in fleckiger Honoratiorenkluft und reichte ihm gelangweilt einen Verpflegungsbeutel. Irvin dankte flüchtig und machte, daß er wieder auf seinen Platz kam. Trotzdem hatte er bemerkt, daß am schlappen Hut dieses Diensthabenden eine halbabgerissene Kokarde baumelte, deren auffällig wenige Punkte allerdings nicht mehr lumineszierten. Doch das traurige Äußere des Targestani ließ ihn zweifeln, ob er es wirklich mit einer derart hochgraduierten Persönlichkeit zu tun hätte.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung und folgte einer Kurve, die nicht enden wollte. Irvin musterte den Inhalt des Frühstücksbeutels. Dieser enthielt nichts weiter als einige Rollen Referatkeks, eine Büchse Konsultationssülze und eine Kaffeeflasche. - Wiederum wunderte sich Irvin über das unmittelbare Verständnis targestanischer Begriffe und Absichten, die ihm einleuchteten, ohne jemals erklärt worden zu sein. Aber er begann sich an die halbvorlaute Form der hier üblichen Telepathie zu gewöhnen. Er betrachtete Keks und Sülze, fand, daß die ihm eingekommenen Begriffe zutrafen. Der Anblick der Speisen stillte seinen Appetit sofort, und so hatte die Nahrung ohne den zeitraubenden Umweg über Mund und Magen augenblicklich ihren Zweck erfüllt. Das Gefühl eigener unfaßbarer Hohlheit, vor dem er seit dem Frühstück eine unbändige Angst hatte, blieb ihm deshalb erspart. Am Kaffee nippte er vorsichtig, verzeichnete aber statt der belebenden Wirkung nichts als einen dumpfenTrangeschmack. Dieses Kaffeehauskondensat ekelte ihn an. Er saß, wartete auf Eindrücke, die ihn ablenken sollten.


  Nach etwa zwanzig Minuten passierte der Zug, ohne zu halten, wiederum einen kleinen Wüstenbahnhof, der sich vom ersten in nichts unterschied. Nur das besonders traurige Auge der umschilpten Zölibatskatze fiel ihm auf. Abermals ging es in eine weite Kurve.


  Irvin konnte wachsenden Unwillen nicht verhehlen. Es war doch etwas stark, was man ihm hier zumutete! Er nahm sich vor, die Stationen zu zählen und auf weitere, für spätere Beschwerden geeignete Fakten zu achten. Gleichzeitig beobachtete er den blasigen Spiegel des trüben, verlogen nach Kaffee riechenden Getränks, welcher mit der zum Abteilin-nern weisenden Wandung der Flasche einen stumpfen Winkel bildete. Das entsprach der Kurvenfahrt durchaus. Irvin liebte es, derart simple und alltägliche Dinge aufzuspüren, die als Navigationshilfen oder sonstwie in physikalischen Betrachtungen verwendbar waren.


  Wieder eine Station - die dritte nunmehr. Er schloß die Augen zu einem Spalt, bis der Flüssigkeitsspiegel das einzige war, was er noch sehen konnte. Um die Zeit mit einer Konzentrationsübung zu vertreiben, nahm er sich vor, auf einen Wechsel in der Neigung dieser Oberfläche zu warten, der eine Kurve in anderer Richtung signalisieren würde. Dieses Vorhaben blieb jedoch unrealisiert, denn schon nach wenigen Augenblicken war er eingenickt.


  Als er erwachte, durchfuhr der Zug wiederum eine so ausladende Rechtskurve, daß er auf die erhoffte Veränderung in der Flasche weiterhin warten mußte. Irvin konnte nicht abschätzen, wieviel dieser Oasen mit Bahnhöfen er schon erblickt hatte, aber ihre Gleichheit entnervte: Jeweils umstanden von einigen häßlichen Krähenpalmen, auf denen kaum Vögel wuchsen, bevölkert von einer räudigen Katze und keifenden Zeisigen sowie eventuell einem abgetakelten Würdenträger, boten diese Bahnhöfe keine Unterschiede. Auch wenn er Einzelheiten festzustellen suchte. Hier ist es noch einsamer, als wenn man allein ist, dachte er und spürte, wie ein Schauder seinen Rücken überrieselte.


  Willkommene Abwechslung erwartete er nur noch von einer Neigungsänderung in der Kaffeeflasche. Aber die bliebaus. Schließlich prüfte er, ob nicht das Klapptischchen, auf dem die Flasche stand, von der Waagerechten abwich, doch er fand es in Ordnung.


  Irvin schreckte auf. Niemals eine Krümmung in anderer Richtung? Das gab es doch nur, wenn man einen Planeten umrundete, einer Spirale folgte, einen Kreis beschrieb. Konnte das bei der Linienführung einer Eisenbahn überhaupt vorkommen? - Er war bereit, sich eine riesige, den ganzen Planeten umfangende Spirale vorzustellen; man konnte auch kreisend in steilen Windungen einen Berg bezwingen - aber beides lag hier nicht im Bereich des Möglichen. Der Kreis mußte vergleichsweise eng sein, wenn es ein Kreis war.


  Endlich verlangsamte sich die Fahrt. Wieder ein solcher Bahnhof, wieder ein solches Gesicht, ein gleicher Verpflegungsbeutel. Wieder die einäugige Katze! Diesmal sprach Irvin den Aufsichtführenden an, sprach das erstemal, seit er in Targestan weilte, zu einer einzelnen lebenden Person. Der. ehrenwerte Hiesige zuckte nur die Achseln. Gleichgültig, stumpf. Eine Behandlung ist das hier, dachte Irvin und wandte sich ab. Doch konnte er es ihm übelnehmen? Hätte er selbst nicht - bei vertauschten Rollen natürlich - genauso gehandelt? War nicht eher der Ehrengast Irvin Bosch unverschämt, wenn er hier ausstieg und Fragen stellte, die im Protokoll nicht vorgesehen waren?


  Wartete in Fahrtrichtung überhaupt noch ein Protokoll auf ihn, war das Protokoll nicht schon so aus den Fugen geraten, daß es aufgehört hatte zu existieren? Irvin wußte es nicht.


  Er verschmähte die neue Verpflegung und stieg wieder in das Abteil. Je mehr er grübelte, um so öfter schüttelte er den Kopf. Die Möglichkeit, daß dieser so regulär erscheinende und vor Beginn der Staubfahrt derart ordentlich aussehende Zug im Kreis herumführe, schien ihm so widersinnig, daß er nicht daran glauben wollte. Als er die Fahrzeiten zwischen aufeinanderfolgenden Bahnhöfen wieder und wieder genau zu einundzwanzig Komma sechs Minuten stoppte, wurde er unsicher. Doch halt, dann müßte ja linker Hand, also von außerhalb des Kreises, die Linie einmünden, auf der er gekommen war! Gab es Schienenstöße, die auf eine Unregelmäßigkeit, wie eine Weiche etwa, hinwiesen? Wenn es vor jedem Bahnhof auch ein oder zweimal ratterte, deutete doch nichts daraufhin, daß an diesen Stellen jemals ein Gleis herangeführt hatte. Das wäre ja eine Unterscheidungsmöglich-keit! Daran könnte er erkennen, ob er den ersten Haltepunkt noch einmal durchfuhr!


  Hatte er in den letzten Stunden überhaupt eine einzige einmündende Strecke bemerkt?


  Genau sechzehn Minuten nach der nächsten Bahnhofsdurchfahrt begann er, die linke Seite intensiv zu beobachten. Im glasigen Dunst über der Wüste sah er bald darauf einige ferne Silhouetten, die zu Baufahrzeugen gehören mochten. Er kniff die Augen zusammen und erkannte einen rauhen Streifen auf der sonst glattgewehten Sandfläche, der sich schließlich dem Bahndamm näherte. Kurz nachdem Irvin festgestellt hatte, daß diese Schramme im Sand aus locker verstreuten Erdklumpen und Schotterresten bestand, vereinigte sich der Streifen mit dem Bahndamm. Irvin erschrak: Ein im Sande endender Gleisstummel, der unter dem Zug verschwand - und im selben Moment der Stoß der Weiche. Das war eindeutig!


  Dann durchfuhr der Zug abermals einen Bahnhof. Den Bahnhof! Irvin vermochte nicht abzuschätzen, wie lange er -betroffen von dieser Erkenntnis - gesessen und das lächerlich bunte Bild der Wasserorgel angestarrt hatte. Dann kehrte seine Energie zurück. Er trat auf die den Waggon umgebende Plattform und tastete sich vorsichtig nach vorn. Das Schotterband, daß er vorbeiflirren sah, wenn er von Waggon zu Waggon hangelte, beunruhigte seine Nerven nicht. Jetzt hatte er die kalte Ruhe des Handelnden. Das Bedürfnis nach Aktivität ergriff von ihm Besitz, und das Ziel war klar. Den Führerstand der Lokomotive fand er verlassen. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Zug anzuhalten, verfolgte er das System der verchromten Schaltgestänge, bewegte Hebel, drehte an Ventilen. Aber was er auch probierte, die Maschine zeigte keine Reaktion. Lediglich ein schriller Pfeifton war zu hören, als er einen gabelförmigen Metallgriff zusammenpreßte. Doch auch das funktionierte beim zweiten Versuch nicht mehr.


  Trotzdem schien ihm hier vorn der einzige Platz zu sein,wo - wenn überhaupt - das Geschehen beeinflußt werden könnte. Deshalb blieb er vorerst auf diesem vorsintflutlichen Triebfahrzeug und setzte sich auf ein schrundiges Lederkissen, das am Boden lag. Er blickte angespannt auf die Instrumente und Hebel, verfolgte die Leitungen, ließ kein Detail aus, analysierte. Er zog, schob und drehte, faßte hierhin und dorthin, wollte begreifen. Aber es war, als ob sein Denken gehetzt von Idee zu Idee flatterte. Kein Zusammenhang ließ sich herstellen. Bilder, Fakten, Daten quirlten durcheinander. Gesehenes, Erlerntes, Empfundenes geisterten in ihm herum; systemlos, wie ein Schwarm Abendmücken. Normalerweise konnte er jede Art technischen Geräts binnen kurzem bedienen, bildete sich nicht wenig darauf ein, daß er dies immer wieder zu bestätigen vermochte. Jetzt aber verzweifelte er vor dieser primitiven Dampfmaschine!


  Schließlich schaute Irvin Bosch nur noch träge aus dem Fenster. Obwohl er mit diesem Dampfroß zwar vorwärts, aber selbst in keiner Weise vorankam, hier konnte er wenigstens nach vorn sehen. Irvin lächelte über den verworrenen Einfall, doch tat das der erdrückenden Traurigkeit, die ihn befallen hatte, keinen Abbruch.


  Weil das Gleis nun ständig vor ihm lag, merkte er sich bald einige Stellen, an denen der Sand bereits über die Schienen wehte, und nachdem er diese des öfteren in zeitlich regelmäßigen Abständen erblickte, schwand jeder Zweifel daran, daß er sinnlos im Kreis fuhr. Wieder stand ein Signal auf Rot. Wieder verlangsamte jemand diese trostlose Reise durch die Echokammer der Einsamkeit. Irvin Bosch entdeckte im ganzen Fahrerhaus keine Hebelbewegung, die dem entsprochen hätte. Die stumpfsinnige Gestalt auf dem Bahnsteig winkte mit dem Verpflegungsbeutel, stand genau an der Stelle, wo der Wagen, in dem er gesessen hatte, zum Halten kam. Irvin sprang von der Lokomotive, rannte auf den Targestani zu, packte ihn bei den Schultern, rüttelte ihn.


  „Was, zum Teufel, ist denn hier los? Soll ich etwa bis zum ewigen Wahnsinn in dieser Ödnis kreisen? Welcher Idiot hat so eine sinnlose Trasse abgesteckt?"


  „Ja ... aber ... Junger Mann, weißt du denn nicht, was es heißt, angekommen zu sein? Hast du denn nicht erwartet,DAS ZIEL zu erblicken, unser Ziel?" - Sein Gesicht zeigte grenzenloses Unverständnis, blieb regungslos, bis Irvin sich ratlos abwandte.


  „Wer das hier gebaut hat, will ich wissen!" schrie er nach einer Weile hysterisch. „Wo sind denn diese hirnrissigen Trottel?"


  „In der Wüste hat man sie unter gelbe Steine gebettet."


  „Getötet?"


  Irvin spürte die Bejahung seiner Frage. „Von hier gibt es kein Zurück. Draußen darf man nicht ahnen, wie einen das Endziel erwartet."


  „Gibt es denn in dieser Einöde niemanden außer dir und mir?"


  Ein Achselzucken war die einzige Antwort.


  „Antworte endlich, du grauer Waschlappen, antworte! -Was bleibt mir denn noch zu tun, was?"


  „Fahren." - Müde hing die Antwort in der Luft.


  Irvin sah diesen Zug, diesen verdammten Zug, dessen leuchtende Farben der Staub verschleiert hatte. Warum war ihm kein Licht aufgegangen, bevor es zu spät war, vorhin, als die Anschlußstrecke noch existierte? Sollte er hier versauern wie dieser ehemalige Würdenträger? Der war doch ein Muffel durch und durch. Dessen Sprache war doch schon verkümmert!


  Sprache? - Wieso sprach der überhaupt seine Sprache, Irvin Boschs heimatlichen Dialekt noch dazu? Telepathische Suggestion, klar. Nicht unüblich bei anderen Zivilisationen, wie Irvin wußte.


  „Warum hast du dich nicht gewehrt, du schmutziger Idiot?" Mit sich überschlagender Stimme schrie er das Individuum an, das erschrocken zurücktaumelte. „Nimm doch Vernunft an!" brüllte Irvin.


  „Ich darf nichts annehmen", entgegnete das Wesen. Aber dann dachte es offensichtlich nach. Es dachte lange nach, während es in Irvin Bosch kochte. Zu lange dachte er nach, dieser unansehnliche Stationsvorsteher. Dann leuchteten seine Augen auf. Mit schmalzigem Grinsen zog er einen zerknitterten Zettel aus der Uniform, steckte ihn zu den Verpflegungskeksen und bedeutete Irvin, nicht länger mit dem Einsteigen zu warten.


  


  Um überhaupt etwas zu tun, betrachtete Irvin das Papier. Zwischen Fettflecken zitterten die Buchstaben undeutlich, aber lesbar. Unter vielen Streichungen fand er die gültigen Worte heraus, ordnete sie zu Sätzen und suchte ihnen Sinn zu geben.


  „Den Drachen trägt nur der Gegenwind. Das Blättchen muß treiben im Mitwind. Erfahrung ist, was einem bleibt, wenn nichts mehr bleibt."


  War das wieder eine Blödelei? War es eine Botschaft? Wenn ja, für wen? Wer war das losgerissene Blättchen, das trieb, wer der angebundene Drache, der aufstieg? Sogar -oder gerade nur ausschließlich im Gegenwind? Irvin dachte an das beruhigende Rauschen von Pappelblättern, wenn der Wind mit ihnen spielt. Aber die sind angewachsen, die päppeln ja kollektiv! Abgerissen werden sie verweht, landen irgendwo im Staub. Einzeln. - Abgerissen ist selbst der bunte Drache ein chaotisch stürzendes Etwas, das keinen erfreut. Gebunden sein, angebunden, unfrei - ist es etwa das, was eine sinnvolle Existenz ermöglicht? - Alles in Irvin wehrte sich gegen diese Schlußfolgerung.


  Aber hatte er selbst nicht seine UNIVERselle, seine ALLtägliche Freiheit damit bezahlt, daß ihm ein tatsächlicher Aufstieg, die freundliche Anerkennung durch wirkliche Freunde, unmöglich wurde? Frei war er. Persönlich. Aber: Quasi nur als Teil des Gerätekomplexes hatte er mit seinem Schiff das Universum durchpflügt. Ungebunden. Aber doch auch unzufrieden! So war er im All herumgeschippert. Ziellos eigentlich. Gewiß, er forschte immer sein Pensum herunter, das mochte als Ziel reichen, wenn man nicht darüber nachdachte. Er verfolgte aber letztlich die Ziele jener, die dort unten blieben, die er gewöhnlich überlebte, die für ihn überlegten, also überlegen waren!


  Hatten die Targestani das gemerkt? Boten sie ihm DAS ZIEL in einem Anflug von Mitleid, weil sie sein Desinteresse an den kleineren und größeren Zielen begriffen und bedauerten?


  Warum änderten sie dann nicht wenigstens die Schilder an dieser Strecke, wo er doch der einzige Fahrgast war? Warum hatten sie nicht mit ihm beraten, ihn nicht einmal gefragt, ob er dieses unsinnige ZIEL überhaupt zu erlebenwünsche? Dieses Endziel, das soviel mehr END als ZIEL war!


  Als die Station wieder vorbeihuschte, glaubte er deutliche Schriftzeichen zu erkennen. Das nächste Mal war er aufmerksamer. ENDZIEL stand am Bahnhofsscheitel. Endziel las er bei der nächsten, der übernächsten und jeder weiteren Vorbeifahrt. Endziel grinste das Schild bei jeder Ankunft, die gleichzeitig Abfahrt war. Wären es doch die ornamentalen targestanischen Zeichen geblieben, die ihn in der Hauptstadt so belustigt hatten!


  Mitfliegen im Mitwind - ja, das war ihm unterlaufen, als er die Zeremonien über sich ergehen ließ, als er Phrasen mit Phrasen beantwortete, die nichts weiter mitteilten, als daß man existierte. Aufsteigen im Gegenwind hätte er müssen!


  Endziel . . ., Endziel . . .


  Die Geschwindigkeit wuchs. Der Flüssigkeitsspiegel in der kaum berührten Trinkflasche neigte sich stärker. Dann begann die braune Lösung an der Flaschenwand emporzukriechen. Wie bei einem zu eng gezogenen Looping wurde das Fleisch der schlaffen Wangen des Irvin Bosch nach außen gezerrt, formte das Gesicht zu einer häßlichen Fratze, bis er die Kaumuskeln anspannte. Als er dies kaum noch durchhielt, bemerkte Irvin, daß die Abteilwand gummihaft nachgab: Die Fliehkraft drückte ihn, er drückte die Abteilwand. Diese Wand wich den Kräften, konnte nicht mehr standhalten!


  Wofür diese Strafe? Was hatte er getan? Warum marterte man ihn hier? Für seine Gleichgültigkeit?


  Hatte er nicht immer seiner Pflicht genügt? Nur wenige hatten soviel Leistung gebracht wie er. Aber reichte das? Hätte er nicht aufbegehren müssen, statt in unheilbare Einsamkeit zu fliehen?


  Warum, zum Teufel, hatte er mit unerträglicher Arroganz auf die verwimmelte Heimat geblickt, in der jeder für alle wirkte, aber alle für keinen, wie ihm schien? Warum hatte er das Alleinsein diesem Engagement und Arrangement einer wirklichen Gesellschaft vorgezogen? Warum? Warum?


  Ich will nicht, ich kann nicht, ich muß nicht, hatte er gedacht, sobald man eine ungelegene Forderung stellte. Sein Leben war verströmt wie ein Bach in den Ozean - schlimmer noch: wie ein Rinnsal in der Wüste. Nun würde er müssen - sterben. Dessen war er sicher.


  Die Angst wucherte in ihm wie ein schweigsamer Polyp. Dumpf rumorte das Herz, kam aus dem Takt, stabilisierte sich wieder. Irvin schnappte nach Luft. Tat dann ganz bewußt mehrere heftige Atemzüge, die jedoch keine Erleichterung brachten. Er stemmte sich der Angst innerlich entgegen. Äußerlich brachte er keine Bewegung mehr zustande. Keinen Zentimeter! Noch einmal mobilisierte er seine ganze emotionale Schubkraft. Die Anspannung entlud sich jedoch nur in einem explosiven Schrei.



  Er lachte. Unwirsch, höhnisch, bitter. Das Lachen drang aber nicht bis in sein deformiertes Gesicht.


  


  Die Kreisbahn des teuflischen Zuges schien enger zu werden, denn die Wiederkehrzeiten des schrecklichen Wortes ENDZIEL verkürzten sich. War dies das Ende - die Vollendung eines sterilen Alleinseins? Eines gewollten Alleinseins?


  Irvin hing bereits ganz in dieser verdammten Beule, die seine Gestalt willig annahm. Mehr und mehr entfernte sich das Abteilinnere von ihm. Er klemmte in einer Röhre aus gezerrtem Plast, verkörperte einen unmöglichen Ausleger der Abteilwand. Wie dünn mußte die überlastete Haut schon sein! Eine Membran nur, fast durchsichtig schon, falls hier noch physikalische Gesetze galten! Wie weit war das Gleisbett schon geneigt, wenn dieses Karussell des Wahnsinns real existierte, wenn das hier noch eine Bahnfahrt war und kein postmortaler alberner Alptraum? Irvins Körper war wie in flüssiges Blei gebettet. Graues Blei. Grau. Grauenhaft.


  Wer alles grau sieht, dem muß am Ende vor sich selber grauen, durchzuckte es ihn.


  Der Schlauch zu dem armseligen Abteil wurde dünner und dünner. Mit allen Fasern seines Ichs begehrte Irvin den Platz auf der unbequemen Bank, hätte gern die Arme danach ausgestreckt. Aber auch das war auf quälende Weise unmöglich.


  Endziel . . ., Endziel . . .


  Daß er so enden mußte! Ohne Sinn, ohne Ziel. -Targestan - Zielland. Das war es, was ihn unterbewußt beschäftigt hatte. Klarheit plötzlich. - Zu spät! Angelockt hatte man ihn. Wie eine Motte vom Licht, war er von diesen Targestani gefangen worden. DAS ZIEL, welches sie dem Ehrgeiz ihres Ehrengastes gönnten - wie fern lag es für sie! Jeder von ihnen leistete einen Beitrag, sah Erfolg, fand Anerkennung im Erreichen vieler Ziele, kleiner Ziele, Teilziele. War aber getrennt von diesem ZIEL, diesem Endziel; respektierte glücklich freiwillig das TABU, welches die Fahrt mit dem Zug verbot. Glückliche Targestani! Solange sie das Endziel nicht vor Augen hatten, lebten sie von seiner mobilisierenden Fernwirkung. Er aber war angekommen, erlebte dieses Ziel. Lebte? Wie in einer Superzentrifuge flog er neben dem vertrackten Zug her, spürte das Knirschen des Materials. Wo war die Zerreißgrenze?


  Als die Haut platzte, erinnerte ihn das Geräusch an Kaugummi. Während sich Irvins Körper in einer länglichen Spirale überschlug, registrierte sein Verstand das Schwinden des betäubenden Druckes. Gleichzeitig wußte Bosch, daß dieses befreiende Aufatmen nur Bruchteile von Sekunden dauern konnte, Momente, die in seinem Bewußtsein wie tintenschwarze Minuten quollen. Der krustige Wüstensand raste auf ihn zu, während von weit her das pfeifende Geräusch eines bremsenden Zuges erklang. Beim Aufschlag registrierte sein Gehirn den peitschenden Schmerz, der in einem violetten Blitz verklang. Er wußte die Fasern seines Körpers über den trockenen Boden verschmiert und trauerte einem vergeudeten Leben nach.


  Mit dem flehenden Wunsch, kein intelligentes Wesen möge jemals dieses Endziel erreichen müssen, entließ Irvins Hirn seine Erinnerungen und starb. Das Bewußtsein verwandelte sich in ein graugoldenes Nichts.


  


  Es gab keinen Alarm! Nur eine hektische Nachricht, garniert mit technischen Vokabeln. Unter diesen eine Kennung, die kaum noch im Register zu finden war. - Wieder einmal brachte man einen kleinen Raumer herein, eine dieser vorsintflutlichen Einmannzigarren, deren Piloten es immer wieder schafften, die Steuerung auf Heimatkurs zu programmieren, ehe sie den Geist aufgaben. Das Ding kreiste dannplötzlich im Orbit, kurvte auf einer ordentlichen Parkbahn, war nicht eingeplant und machte Scherereien. Das Institut für intergalaktische Forschungen sei wohl so eine Art Bestattungsunternehmen, murmelte man bereits hinter vorgehaltener Hand. Den Verantwortlichen war es peinlich.


  Die Bugsierschiffe hatten den Raumer gelandet. Pfeifend verdrängte die Luft das Kabinenvakuum. Gemessenen Schrittes begab sich die Kommission zu der geöffneten Luke, während der Zentralcomputer routinemäßig die Informationen des Bordspeichers abrief.


  Als hutzliger Greis hing der Pilot in den Gurten. Das Vakuum hatte den Körper noch nicht völlig ausgetrocknet. Sein Gesicht zeigte Staunen und die Spur eines Lächelns. War ihm das Nahen des Heimatplaneten noch bewußt geworden?


  „Heute fährt Sie Kollege Irvin Bosch" verkündete ein Schild über der Bugluke, das vor Unzeiten aus einem sogenannten Autobus geklaut sein mochte.


  „Solche Scherze waren typisch für die Piloten der ersten Generation", sagte der älteste Kommissar zu seinen Begleitern.


  Die Anwesenden konnten sich eines beklemmenden Gefühls nicht erwehren. Recht eigentliche Trauer kam jedoch nicht auf, denn der Verunglückte hatte seine Generation ja um Jahrhunderte überlebt.


  „Er hat einen leichten Tod gehabt", konstatierte der Arzt. „Das Blut fing an zu sieden - Embolie und Schluß. Es dauert nur Sekunden. Von Agonie im eigentlichen Sinn kann da gar nicht die Rede sein."


  „Und wenn er gerade schlief, wenn das Leck sehr klein war?" fragte das jüngste Kommissionsmitglied.


  „Sehr unwahrscheinlich, selbst bei dieser Technik", wurde ihm geantwortet.


  „Man hört manchmal, daß in den letzten Minuten das ganze Leben an einem vorbeiziehe! Oft in kaum verständlichen Bildern", sagte jemand nachdenklich.


  „Vielleicht stellt so einer sich dabei noch vor, was er hätte besser machen können?" vermutete ein junger Reporter, der rein zufällig mitgekommen war.



  Er erntete Kopfschütteln. „Junger Mann, Sie sind offensichtlich Laie", beschwichtigte einer der erfahrenen Sachverständigen. „Wer so etwas glaubt, der darf sein Leben lang keine Fehler machen. Geschweige denn Pilot werden."



  „Man kann sich doch ändern. Später erst. Auch als Pilot", murmelte der Reporter noch. Dann ging die Gruppe auseinander.



  In der Redaktion fand der Informationseleve eine freie Videotastatur und schrieb: „Irvin Bosch, geboren vor achthundertundzwölf Jahren, Inhaber des alten Pilotenpatents mit Auszeichnung, belobigt einst mit der Urkunde für effektable Einsetzbarkeit, starb in Erfüllung eines Dienstauftrages und als Held unseres neuen Zeitalters. Er vollendete das Leben in dem Bewußtsein, mit unerschütterlicher Schöpferkraft das Seine für die Wissenskultur unserer ständig fortschreitenden Zivilisation beigetragen zu haben. Wir werden sein Andenken in Ehren halten."


  So gelangte es auf den Monitor des Zentralorgans, und mäßig ergriffen gab der Redakteur die Zeilen für den Bildschirm frei. Nur ein einziges Komma hatte er hinzugefügt. - Nicht einmal einen Gedankenstrich.


  


  


  


  

  Reserven



  


  Es ist schon der helle Wahnsinn mit dieser Arbeitsteilung! Vorzeiten teilte man die Arbeit, dann teilten sich die Vorwürfe, die ein Teil dem anderen machte, weil der eigene Teil dieser Arbeit zu umfangreich, der des anderen aber zu eigenem Nachteil nicht groß genug war. - Sinnend rekelte sich Piekfried Lieseke auf seinem Balkon. Behaglich wälzte er Probleme. - Endlich war sie weg. Da hatte dieses Weib wie ein Rohrspatz geschimpft, weil er „wie immer" zuwenig zum Gelingen der häuslichen Harmonie beitrug, und dann war sie entrauscht. Wie immer wußte sie keine konkreten Aufträge für ihn, mit keiner Silbe hatte sie auf seine Angebote reagiert, nichts wollte sie ihn übernehmen lassen, von allem glaubte sie, es besser zu können. Sollte sie doch!


  Er konnte sich diese Freizeit auch ohne jede Hektik vorstellen, wollte nichts besorgen, nichts bedenken. Fühlte sich wohl, hatte alles. Endlich mal faulenzen! Träge griff er nach einer Zeitung.


  „Grüne Armee bricht dem Sand das Rückgrat" stand auf der ersten Seite. Da war eine Flanke überrollt worden, man hatte einen linken Flügel mit frischen Einheiten verstärkt und einen „aufopferungsvollen Sieg davongetragen". Es war die Rede von initiativreichen Kämpfen, vom Ringen um höchste Qualität bei der Unlandbegrünung, vom pausenlosen Einsatz modernster Technik und von selbstlosen Einzelaktionen. - Da war aber keinerlei Eingehen auf die Gerüchte, die überall kursierten, deren Bekämpfung er für eine wirklich wichtige Aufgabe dieser Presseorgane hielt. „Dieser Kampf ist doch aussichtslos." - „Der Sand ist wie ein lebendiges Wesen, ein maschinenverschlingendes Monster", sagte man, „feindlich jeder Urbarmachung dieser Edra, übermächtig und blutdürstig."


  Nur gut, daß ihn das alles nichts anging. Mochten Gerüchte kursieren, mochten die Jungs da draußen kämpfen -Gott sei Dank war das nicht sein Bier!


  Große Reserven lagen dort, Lichtjahre entfernt. Reservenfür die Erde. Mochten sie zu erschließen sein, mochten sie „aufopferungsvoll dem Sand entrungen" werden. Was ging es ihn an?


  Diese Edra - nur einmal hatte er mit dem fernen Planeten zu tun gehabt, mußte Chancen errechnen, Möglichkeiten optimieren. Das war lange her. Sein Kollektiv gab damals den Startschuß: Weil dort kein Leben war, sollte welches hin. Irdisches Leben. Seine konkreten Vorschläge dazu waren im Wust geplanter Initiativen verraucht und noch weniger wirksam geworden als sein guter Wille hier in diesem Zweipersonenhaushalt. Da zeigte das Gemeinwesen echte Ähnlichkeiten mit der Familie, die als sein Ursprung galt von alters her!


  Aber war nicht diese Edra ein Planet, dem nichts weiter fehlte als Leben, um der Erde gleich zu sein? Kam es da auf die Vorschläge eines Piekfried Lieseke an? Nun, man half dieser Edra. Auf der Erde war es sowieso zu eng. Aber, wie gesagt, das war nicht sein Bier, damit beschäftigten sich inzwischen die zuständigen Maxisterien, die Verantwortung lag in höheren Bereichen.


  Gerade wollte Piekfried Lieseke in einen satten Schlummer versinken, da wurde kräftig an die Tür gepocht. Vor der Tür stand ein Bote in grüner Uniform. Ein Bote? Warum nicht per Rohrpost oder Videophon? - Der Grüne überreichte eine Klappkarte, ließ quittieren, grüßte kurz und militärisch, eilte zum Lift. Noch bevor Piekfrieds vor Staunen kraftloser Mund eine Frage formulieren konnte, war er verschwunden.


  „E-I-N-B-E-R-U-F-U-N-G", buchstabierte Piekfried und setzte sich erst einmal. „Sie" - es folgten Piekfrieds Personalien und sein beinahe schon vergessener bescheidener Dienstgrad - „haben sich unter Mitnahme nur der nötigsten persönlichen Utensilien im Basisraum achtzehn Ihres Wohnturmes um vier Uhr fünfunddreißig am neunundzwanzigsten Fünften pünktlich einzufinden. Über diesen Befehl ist strengstes Stillschweigen zu bewahren. Voraussichtlicher Einsatzort: XXXXX."


  Lieseke fiel aus allen Wolken. Was wollten die von ihm? Daß er seit zwanzig, nein neunzehn Jahren Reservist war, wußte er noch. Aber hatten die ihn nicht längst vergessen?


  


  Wieso kehrte seine Karteikarte gerade jetzt aus dem Verwaltungsorbit zurück? Sollte sich unter den geheimen Kreuzen etwa das Wort Edra verbergen?


  An den Enden seines Schnurrbartes kauend, saß er noch auf der Sesselkante, als Edwine hereinplatzte - wie immer mit Paketen behängt: „Sieh mal, was ich alles . . ."


  Als sie sein zerschrecktes Gesicht gewahrte, blieb sie mitten im Satz stecken und schob die Einkäufe auf den Tisch. Wortlos reichte er ihr die Klappkarte.


  Nach kurzem Stutzen lachte sie schallend. „Wollen die dir auf deine alten Tage noch eine Schlankheitskur verpassen? Das darf doch nicht wahr sein!"


  Er blickte an sich hinunter, grinste nun wenigstens und strich über seine globushafte Leibesmitte. „Hat doch alles unser Geld gekostet." Während sie langsam ernster wurde, begann er sich an den Gedanken einer längeren Abwesenheit zu gewöhnen. Als sie mit einem hektischen „Dabrauchstdujanoch" zu neuen Einkäufen davonwieselte, nahm er in aller Ruhe die Rollschuhe vom Haken.


  Nachdenklich, mitunter auch kopfschüttelnd, begann er einige Runden in den Korridoren des Wohnturmes zu drehen.


  Mehrmals war Lieseke schon von Shaklid Obote, seinem stets verbissen trainierenden Unternachbarn, überrundet worden, als er diesem endlich in die Quere fuhr, um ihm das Unerhörte mitzuteilen.


  „Achdudickervater, du auch?"


  „Wieso auch?"


  „Nawasglaubstdenndu, weshalb ich hier so wild herumkurbele? - Mich auch, na ja, ist wohl normal. Aber dich? Mensch, müssen die aufm Schlauch stehen, daß sie solche wie dich noch holen!" Obwohl Piekfried Lieseke nach Luft schnappte und empört „Soaltbinichdochauchwiedernicht" murmelte, glaubte er nun ebenfalls, daß die Armee sich in einer Bedrängnis befand, welche man obenorts schon als „Situation" bezeichnen mochte.


  Schweigend drehten sie Runde um Runde, bis Piekfried vom kribbelnden Schweiß unter die Dusche getrieben wurde. Shaklid verabschiedete ihn mit einem kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter.Erdgeschoß. Basisraum achtzehn. Neunundzwanzigster Fünfter. Zwischen den Rohren der Klimaanlage erhebliches und ungewohntes Gedränge. Zahlreiche Uniformen, die bedeutendste mit drei Zapfen auf den Schulterstücken. Dazwischen weiße Kittel. Die medizinische Untersuchung bestand in einer Aufforderung zum Bücken, der Piekfried Lieseke ächzend nachkam.


  „Na also", sagte der Arzt, und aktenblätternd fügte er hinzu: „Ihre besonderen beruflichen Erfolge lassen ja auch hoffen, daß Sie es bei uns zu höchsten Orden bringen werden. - Tauglich! - Der nächste!"


  Der nächste war Shaklid. Mit dem diskutierten sie zehn Minuten lang über seine Wirbelsäule. Aber schließlich machte er ihnen klar, daß er noch genügend Rückgrat hätte und auch gehörig herumwirbeln könnte. Keinem jedoch sagte er, daß es ihm hauptsächlich darum gehe, seinen ältlichen Freund nicht im Stich lassen zu müssen.


  


  Vor einer Andeutung des ersten Frühlichts versammelten sich dreihundert Männer auf dem zentralen Abenteuerspielplatz, der sonst nur den Kindern gehörte. Da kamen welche, die etwa so oft arbeiteten wie der Nikolaus, andere, mit liegengelassener Arbeit im Kopf, schimpften auf die Unterbrechung. Mißmutig trotteten sie herbei, musterten die Umgebung, sahen unschlüssig von einem zum andern. Doch bald kam es zu lärmenden Begrüßungsszenen:


  „Mensch, Picky, weißt du noch?"


  Auch Piekfried Lieseke wurde schulterbeklopft und von der lauten, aber herzlichen Stimmung erfaßt. Bald hatte er kaum noch Gedanken für seine Edwine, die nun wohl damit beschäftigt war, dreizehn Zahnpastatuben, elf Schuhcremeschachteln, je vier Paar Hosenträger und Sockenhalter in die zuständigen Schränke und Truhen zu verstauen. Ausrüstungsgegenstände, die er zwar benötigt hätte, deren Mitnahme ihm aber übertrieben erschienen war. Die nächsten Wochen würde sie von Butterbroten leben müssen, die als Hilfssendung für einen ganzen Planeten gereicht hätten. Piekfried hatte es entschieden abgelehnt, all dies in seinen Rucksack zu pfropfen, und er vertraute voll und ganz auf das Funktionieren der bestorganisierten Organisation dieserWelt, als die man in den Medien die Grüne Armee allgemein bezeichnete.


  Die Einberufenen begannen die Klettergerüste zu ersteigen, einige hatten Feriolflaschen hervorgeholt, andere saßen zwanglos auf der Betonstraße und erzählten Witze.


  Zur festgelegten Zeit umkreiste ein dunkelgrüner Bus den Platz, dessen Türen das bekannte Emblem zierte: drei Pinienzapfen im Ährenkranz. Man sammelte sich.


  „Stillständen!" ertönte ein Kommando. Zwar standen sie, aber von still konnte keine Rede sein. Still wurden sie erst während der mehrstündigen Schuckelei bis zum Raketoport Epikur. Piekfried Lieseke saß neben dem Piloten, der sich leutselig gab, nachdem er den Kurs programmiert hatte. „Na Alter, was willst du denn noch hier?"


  Piekfried wollte protestieren, aber das homerische Gelächter im Hintergrund ließ ihn verstummen. Shaklid zwinkerte ihm ermunternd zu. Piekfried begriff. „Erst mal möchte ich wissen, wo wir hinkommen", sagte er und hatte die Hoffnung, endlich zu erfahren, was sich hinter dem „Einsatzort XXXXX" verbarg.


  „Watdennwatdenn", brüllte der Fahrer. „Du ahnungsloser Engel du! Haste denn keine Zeitung? Weißte denn nicht, wo die Nöte am größten, die Reserven am Ende, die Reservisten am nötigsten sind? Kannste etwa nicht zwischen den Zeilen lesen?"


  „Etwa auf der Edra?"


  Im Hintergrund wurde es still.


  „Na, ist doch einwandfrei Fakt."


  Die Antwort rief erregtes Murmeln wach. Auch Piekfried fand die Tatsache keineswegs einwandfrei, er konnte sich Besseres vorstellen. So würde er also als Reservist auf dieser vielbeschrienen Edra dienen müssen. - Nur langsam rang er sich dazu durch, es auch zu wollen - um Reserven für die Erde zu erschließen. Würden seine eigenen Reserven dazu reichen? Piekfried zweifelte.


  


  „Was sollen wir denn mit dieser vorsintflutlichen Dschunke?" Die Rakete schien sich ihrer überdimensionalen Rostflecke zu schämen und froh zu sein, noch in der Dämmerung starten zu dürfen.



  Nach der Beschleunigungsphase ging im Mittelgang eine Gestalt auf und ab, die die Ellenbogen nach außen spreizte. Proviant gab es immer noch nicht. Mehrmals bot man Piekfried Schlucke aus Feriolflaschen an, meistens mit Bemerkungen wie „der Alte soll auch nicht leben wie ein Hund". Auch er hatte noch eine Flasche Katzhütter Klare Krötenträne im Rucksack und reichte sie herum. Bald sehnte er sich nach den verschmähten Butterbroten. Endlich schlief er ein.



  


  Als er hochschreckte, war das ganze Hyperraummanöver bereits vorbei, und die Edra grinste dunkelrot durch das Bullauge. Der Kammerbulle hatte seine Henkeltopfpositur aufgegeben und warf mit Gegenständen, wobei er Nummern brüllte. Bei „Siebenundzwanzig" betätigte Piekfried sich als Fänger und war erstaunt, als die Montur paßte. Das schlichte Waldgrün, wie es offiziell genannt wurde, der Wichtel Altgrün, wie der Volksmund liebevoll witzelte, die Kutte, wie der Soldatenjargon kürzte - das Ganze war ihm im Nu vertraut. Von der Krempe des Ausgehhutes putzte er einige Fusseln und verstaute ihn zuunterst im Sturmgepäck. Wer weiß, ob man ihn brauchen würde.


  Auch Helme und Schutzmasken empfingen sie nach der Wurfmethode. Als diese auf entsprechende Kommandos wohl dreizehnmal anprobiert worden waren, erstarb auch der letzte Rest von Fröhlichkeit, - So war die zusammengewürfelte Truppe bestens auf den Ernst des Lebens vorbereitet, als die Rakete den Feuerschlauch der atmosphärischen Bremsung hinter sich ließ und im roten Sand der Edra wurzelte.


  


  Einer hinter dem anderen tappten sie an Land. Endlose Stellungen erstreckten sich bis zum Horizont. Batterien feuerten in kurzen Abständen. Dumpf dröhnten die Einschläge. Eine gelbe Ferne verlor sich flimmernd im glasigen Hitzedunst, den die weiße Sonne emporwirbelte. Das weiter hinten ansteigende Terrain war mit grünen Flecken übersät, und jeder neue Einschlag, der anfangs nur zu einer Staubwolke Anlaß gab, bildete alsbald das Zentrum eines neuen Fleckes, der erst lindgrün, dann immer dunkler wucherte.



  


  Von den Stellungen der Nebeltruppen zogen weiße und gelbe Schwaden landeinwärts, denn der Wind stand günstig. Wo die Schwaden den Boden berührten, grünte das Grün üppiger. So bot sich das eindrucksvolle Bild einer kämpfenden Front der Grünen Armee den Angekommenen, die vorerst ziellos herumstanden.


  Doch der Gegner verhielt sich keineswegs still. Hinter den Bergen am Horizont züngelten Staubschleier. Den Nebelschwaden der Hiesigen zogen Dunstfahnen entgegen, und wo sie niedergingen, versank alles Grün in brauner rieselnder Trockenheit. Kein Mensch wußte um die Natur dieser Wirbel, die beiden Seiten zuweilen gleichzeitig Rückenwind verschafften und den Einsatz mancher Kampfmittel erst ermöglichten.


  Vieles sprach sich unter den Neuankömmlingen herum. Auch offizielle Informationen gab es. Aber die wirkten sehr sicher. Zu sicher. Schon lange schien die Front an dieser Stelle zu verharren, denn jede Aussage klang so selbstverständlich wie die Feststellung „Es regnet", die aus überkommener Auffassung auf der Erde verwendet wird, obwohl jeder nur halbwegs exakt Beobachtende, der dynamisch genug ist, gelegentlich ein mäßig schnelles Transportmittel zu benutzen, doch weiß, daß nur der Satz „Hier regnet es" jeder kritischen Hinterfragung standhält.


  „Marsch, marsch!" Mit ziemlichem Tempo führte man die Truppe plötzlich frontwärts. Shaklid Obote sah sich nach dem schwitzenden Piekfried um und entblößte grinsend die Zähne. Ein richtiges Lächeln wollte ihm nicht glücken.


  Dann standen sie im zentralen Container einer Einheit. Begrüßungsworte. Organisatorisches. Hinweise auf Gefahren. Für diese Belehrung mußten sie auf altertümliche Weise schriftlich quittieren. Mit viel Gold auf den Schultern blickte ein Vorgesetzter durch einen Türspalt. Piekfried fühlte sich besonders fixiert.


  „Was sollen wir denn mit dem alten Knacker?" hörte er und spürte förmlich das Achselzucken, das die Frage eher offenließ als beantwortete.


  „Aufgeteilt" wurden sie binnen weniger Minuten. Dabei gab es endlich Proviant: Konzentrathappen, an denen noch die schwarzen Fingerabdrücke des austeilenden Furiers klebten und die Piekfried wehmütig an Edwines Butterbrote denken ließen. - Neutronenkekse nannte man das Zeug in unverhohlener Anspielung auf den unvergleichlichen Geschmack des wissenschaftlich ausgewogenen Nährmittels. Im Verlauf der Einquartierung verlor Piekfried auch seinen seit Jahren gepflegten Schnurrbart, obwohl er eindringlich darauf aufmerksam machte, daß all seine Ausweisbilder ihn damit darstellten. Bart ab war eben Vorschrift.


  „Mit dem Ding unter der Staubmaske - drei Stunden nur, und einzeln würdest du dir die Fransen abbeißen", erläuterte zartfühlend der silbern Betreßte, der den Vorschriften Nachdruck verlieh. Verwirrt blickte Piekfried dann in sein nacktes Gesicht, als er an einem Spiegel vorbeikam, aus dem ihn alle anzugrinsen schienen.


  


  Stube fünfzehn war ein Container, den man wie die anderen nur über Tunnel unter dem Sand erreichte. Piekfried warf seine Sachen auf ein oberes Bett.


  „Keine Koje unten mehr frei?"


  „Wenn du auf die obere Reihe deiner Zähne verzichten willst, kannst du dich ja drum bewerben."


  Piekfried mußte den Jargon akzeptieren. Schließlich war der kaum anders als damals. Damals, als er, ebenso jung, seinen aktiven Dienst leistete und alles Neue, vor allem jeden Neuen genauso provokant begrüßt hatte.


  „Na wenn du unbedingt am Rand einer Ohrfeige Spazierengehen willst?" paßte er sich grinsend an, erklomm das Gestell und ringelte sich in den elefantengrauen Staub dieses Bettes, bemüht, nicht anders zu fühlen als die anderen. Hier waren die Umgangsformen genauso rauh wie die mit Isolierstoffen beschichtete Wand, die Stimmung genauso trübe wie die schirmlose Lampe an der Decke, wohin seine Augen ziellos blickten. Das schockierte ein wenig mehr als erwartet, das war noch ärger als befürchtet.


  „Laß mal, Alter, auch das geht vorbei", sagte jemand neben ihm, und Piekfried war ihm irgendwie dankbar. Später stapelte er seine Sachen in die am Bett hängende Kiste und sehnte sich nach Edwine, die das Falten dieser vielen Bekleidungsstücke viel besser gekonnt hätte. Wortlos half ihm dabei der Bettnachbar, und Piekfried fragte sich, womit er dieseUnterstützung eigentlich verdiente.


  Auch später war keine Ruhe. Stolperten da plötzlich zwei herein, die Helm und Staubmaske auf die Erde knallten, daß brauner Dreck zur Lampe wallte. Dann warfen sie sich in voller Montur auf die Betten und boten ein Bild wirklicher Erschöpfung. Flüche murmelten sie. Piekfried beobachtete erstaunt, wie man ihnen Leckerbissen zuschob, den Schlauch einer Trinkflasche zwischen die Zähne zwängte, besorgt um sie war. Das hatte er von diesen Rauhbeinen nicht erwartet.


  „Die sind fertig. Verstehste. Vierzig Minuten Wache, wenn dir das was sagt", suchte ihn der Nachbar zu belehren, wobei er die Sauerstoffdusche um einige Umdrehungen hochregelte.



  Inzwischen öffnete einer der Erschöpften die Augen und schoß empor im Bett. Abermals stiebte Staub, wieder fühlte sich Piekfried fixiert. Zornig diesmal.


  „Das soll wohl der angekündigte Ersatz sein? Den können wir ja nicht mal alleine auf MIST schicken, verdammte Scheiße. Der bemacht sich doch schon bei Wind! Wo nichts als Sturm in Aussicht ist, sollten die so'n Friedhofsgemüse doch besser auf der Erde verbraten."


  Piekfried drängte es, das vorhin gehörte Wort mit der oberen Zahnreihe anzuwenden, und er holte entsprechend Luft. Nur die beruhigende Geste seines Bettnachbarn hielt ihn von den situationsentsprechenden Grobheiten ab.


  „Unser Stubenältester", sagte der. „Schon ein Jahr hier, verstehste?"


  „Ältester?" höhnte Piekfried, „der könnte mein Sohn sein."



  „Richtig. Aber hier ist er Stubenältester. Das ist eben Struktur. Und außerdem, Alter, du hast nicht soviel" - der Bettnachbar zeigte mit den Fingern ein kleines Stück -„nicht soviel Erfahrung mit dem Sand! Und MIST heißt Meßstelle, verstehste", sagte der Nachbar. Dann war Ruhe.


  „Is'n draußen?" fragte einer vorsichtig die Hereingekommenen.


  „Nichts als ...", wieder folgte das fäkale Umgangswort. „Die Ratten werden gelb, Tulpen liefert keiner mehr, unserer Schießer ballern so lahmarschig wie noch nie. Es ist zum Kotzen. Über allem nichts als Sand."


  


  Die Stimme wurde schwer. Bald blieben nur noch Atemzüge.


  Piekfried bestand aus einer einzigen Frage, aber er mochte sie nicht laut werden lassen. Zum Glück war sein Nachbar munterer als die anderen. „Also, damit du klarsiehst. Schießer, das sind die Dinger mit dem parabelförmigen Körnerauswurf, verstehste." Der Bettnachbar sah ihn eindringlich an und erklärte mit einer Geste, was unter einer Parabel zu verstehen sei. Obwohl das keineswegs gelang, war Piekfried ihm dankbar für die gute Absicht. „Diese Schießer stehen da und ballern ihren Samen in die Wüste, und am nächsten Morgen ist es dort grün. Aber die Ratten, die kriechen unterirdisch, so 'ne Art Peden, verstehste. Fallste 'n Garten hast, kennste das. Morgens pflanzte se ein, und abends gucken hundert Meter weiter die grünen Halme aus dem Sand. Aber das sind längst nicht alle Waffen, womit wir kämpfen. Die Rotzer zum Beispiel plitschen gleich zehn Liter Gelatine ins Gelände. Da wächst selbst da was, wo du von Feuchtigkeit überhaupt nichts ahnen kannst. Reichweite dreihundert bei Windstille, wenn dir das was sagt. Aber manchmal ist hier ein Sturm, daß dir das Zeug als Rohrkrepierer aufs eigene Helmvisier kleckert. Dann siehste alt aus. Und die Tulpen, die stehn im Dunkeln und funkeln. Wenn wir davon genug haben, dann geht's vorwärts. Dann wachsen morgen hundert, wo du heute eine gesteckt hast. Das ist geradezu utopisch, wenn es läuft. Doch im Moment läuft wieder gar nischt, verstehste?"


  Langsam dämmerte es bei Piekfried Lieseke. Einige dieser Arten hatte er selbst entwickelt, ihren Einsatz vorgeschlagen. Dunkel erinnerte er sich an Gattungsnamen und die zugehörigen Genkodierungen, die mit den bildhaften Ausdrücken der Soldaten nur wenig gemein hatten.


  „Aber laß mal, wenn wir erst die Walzen loslassen dürfen, hat der Sand ausgespielt. Möchte bloß wissen, warum der Alte damit so lange zögert."


  Lieseke wollte noch fragen, was mit den Walzen wohl gemeint sei, doch dem Jungen neben ihm waren die Augen zugefallen. Nichts blieb ihm übrig, als zur Decke zu starren und das Gehörte zu einem Bild dieser Welt zusammenzuhäkeln, in die er so unvorbereitet hineingestreut worden war. -


  


  „Alarm!" - Noch bevor er sich aus dem Hosenbein befreien konnte, in das er hektisch beide Beine gestoßen hatte, war die Bude leer. Bis auf die Staubigen, die grunzten weiter. „Los, los, hopphopp, Picky!" Piekfrieds Bettnachbar kehrte atemlos zurück und riß ihn mit sich fort. Draußen ein Inferno. Nicht nur Sand. Kiesel bis zu halber Faustgröße sausten durch die dicke Luft. Selbst hinter dem Schutzschild konnte man kaum atmen.


  „Alter, los zum WEHWEH!"


  „Maske, du Maske!"


  Gleich mehrere Stimmen bölkten ihn an. Kaum wissend, woher, fingerte er die Staubmaske hervor und stülpte sie über. Dann spürte er eine schmerzhafte Schlinge am Handgelenk und wurde mitgerissen. Am Schlauch, den zehn Mann zum Wasserwerfer zerrten, hing er wie eine Fledermaus. Langsam begriff er, daß diese unförmige Wasserkanone mit WEHWEH bezeichnet worden war. Kaum donnerte der Strahl mit über hundert Megapascal gegen den Wind, peitschte sie ein neuer Befehl: „Sanddurchbruch am Ellernkopf!"


  „Rechten Flügel verstärken! Alles, was Beine hat, zur Verstärkung ins Planquadrat fünfzehn!"


  Die Kette riß ihn mit. Am Ellernkopf spien weißmäulige Katjuschas Gelantineraketen gegen den Wind, die von eingeschmolzenen Grassamenkonzentraten gelbgrün leuchteten. Die Mannschaften standen bereits knietief im Treibsand. Aus blutunterlaufenen Augen traf ihn über eine Schulter ein Blick, der ihn sofort zupacken ließ. Ladung um Ladung wuchtete er auf die Rampen und verhielt in der automatischen Bewegung erst, als ihn ein kräftigerer Arm beiseite fegte. Dann lag er neben seinem Vorgänger, der den Helm schützend aufs Gesicht gestülpt hatte und abruhte. Er tat es ihm gleich, spürte, wie der Schweiß kalt wurde, der seine ganze Kombination zu füllen schien. Immer wieder stieß er mit der Hand ans Visier, wenn sein Arm emporzuckte, um die Perlen von der Stirn zu wischen. Tiefflieger brausten über die Stellungen hinweg gegen den Wind. Ihre Wasserbomben brachten minutenlange Erleichterung.


  Über den Graben fegte der Sturm. Kiesel klimperten auf den Helm. In wenigen Minuten begrub sie der Sand. Immerwieder befreiten sie sich, um zuzupacken. Schließlich konnte man die Raketen auf die Rampen fallen lassen, so weit war der band gestiegen, so weit die Fahrzeuge versunken


  Endlich verebbte das Wüten, hinterließ taube Ohren Sofort krochen aus unförmigen Verwehungen riesige Bulldozer hervor und begannen die Technik freizuschieben. Überall saßen sandbraune Männer, hatten die Stirn auf die Knie gestutzt. Andere lagen keuchend in entspannter Seitenlage und einige mußten mit Sauerstoffduschen ins Bewußtsein zurückgerufen werden.


  „Picky, warst 'n As." Shaklid stützte sich schwer auf das verbeulte Schutzblech einer Lafette und bemerkte trotz flatternder Augenlider das große Fragezeichen in Piekfrieds Gesicht. „Na, wenn du nicht . . . Die hätten doch niemals "


  Einige nickten. „Der Opa schuftet ja wie ein Wahnsinniger."


  „Ist ja auch neu hier."


  „So 'n Fettbauch muß doch Reserven haben", stöhnte einer, dessen Unterkörper noch im Sand steckte, und brach damit den Ernst der Stimmung. Obwohl fast jeder Satz auch eine Rüpelei enthielt, war Piekfried Lieseke nicht wenig stolz auf die Anerkennung durch die Jüngeren, was die unangenehmen Gefühle, die ihm der erkaltende Schweiß auf dem Rucken bereitete, mehr als wettmachte.


  Sie rappelten sich auf und wühlten einen Weg zurück Viele wurden mehr geschleppt, als daß sie gingen. Im Container fielen die meisten auf einen freien Platz an der Wand sanken zurück und schlössen die staubverkrusteten Augen. Der Freund stand ebenso ratlos herum wie Lieseke selbst


  „Du, Shaklid, kam dir bei diesem Einsatz nicht etwas komisch vor?"


  „Meinst du diesen vormittelalterlichen Automatisierungsgrad? Den erklären sie doch damit, daß der Sand jede Mechanik kaputtmacht."


  „Richtig, aber die Robotomaten habe ich noch gar nicht vermißt. Außerdem ist die Befehlszentrale sicher voll von geradezu utopischer Elektronik. Aber da war noch etwas Irgendwie stimmte die Atmosphäre nicht. Kommt das mir nur so vor, oder geht es dir auch so?"


  „Hm, ja. Irgend etwas fehlte. So unmilitärisch habe ich mirdas Ganze nicht vorgestellt. Scheinen mächtig eingespielt, die Jungs. Bei dieser mordsmäßigen Schinderei hätten wir mindestens doppelt soviel Leute brauchen können."


  „Das meine ich nicht, Shaklid - aber hast du Kommandos gehört? Hast du Offiziere gesehen?"


  „Nee, überhaupt nicht. Aber irgendwo werden schon welche gewesen sein, sonst hätte nicht alles so klappen können."


  „Hört doch mal die Resis, die vermissen unsere Kommandos!"


  Ein müdes Lächeln ließ Staubkrusten vom Antlitz einiger Kämpfer bröckeln. In den Augen blinzelte Heiterkeit, als einer mit dem Fingernagel die Krusten von seinem Schulterstück pulte. Vier Zapfen kamen zum Vorschein, auf geflochtener Unterlage - ein Kolonnel! Einer, der eine Kolonne zu fuhren, nicht zu füllen hatte! Piekfried wollte eine Haltung annehmen, die ihm undeutlich in Erinnerung war. „Laß mal, Resi, laß mal. Stramme Haltung und strammer Dienst, das wäre denn doch zuviel auf einmal. Was hier zählt, hast du auch ohne unsere Kommandos drauf."


  Zwei, vier, fünf Zapfen sogar, auf Geflochtenem und auf Streifen, entdeckte Piekfried. Majore, Kolonneis, Starschinas, Forstmeister, Waldwebel und Wildräte saßen hier auf dem Boden und bekämpften mühsam die Müdigkeit. Alles höhere Chargen, kaum mal ein Mannschaftsdienstgrad.


  „Staunste, was? Befördert werden wir mehr als genug. Orden gibt's in Masse. Jeder kleinste Erfolg wird belohnt. Wenn du das etwa aus lauter Bescheidenheit ablehnen willst, biste beim Alten unten durch. Aber was nützen uns die Orden, wenn kein Sieg in Sicht ist? Wer weiß, wie lange wir hier noch kampieren müssen in dieser braungepuderten . . ." Wieder folgte das Wort, mit dem hier alles belegt wurde, ob es nun hervorragend, lustig, gleichgültig oder abstoßend eklig sein mochte.


  „Dienstgrad Waldwebel, Tätigkeit Sandwedel", höhnte einer und klopfte geräuschvoll auf seine Montur, daß der Staub zur Decke wallte und die ohnehin schon dürftige Beleuchtung noch mehr eintrübte.


  In Piekfried keimte Empörung. Was waren das für Zustände? Hier verheizte man hochausgebildete Kader imKampf Mann gegen Sand, und woanders fehlten sie! Durfte man das einfach so laufen lassen? Pflichten fielen ihm ein, die er daheim wie selbstverständlich übernahm, Pflichten, an denen oft Undank klebte, weil man mitunter jemandem weh tun mußte. Pflichten, die Piekfried Lieseke gern übernahm, wenn es etwas zu bessern galt. Daß er hier wohl der Älteste wäre, wenn auch nicht dem Dienstgrad nach, ging ihm durch den Kopf, und daß er deshalb eine Verantwortung haben mochte.


  „Wer ist hier denn nun wirklich der Chef?" fragte er.


  „Was willst 'n vom Alten?"


  „Mich vorstellen, paar Wörtchen reden."


  Ihm war das Gelächter egal. Würde er auch beim Kommandeur nichts erreichen, schon das Kennenlernen des Verantwortlichen für diesen verbissenen Kampf gegen den scheinbar allmächtigen Sand war eine Einzelaktion wert.


  


  General Pellner saß am Schreibtisch und malträtierte mit gepflegten Fingern das Display eines riesigen Computers.


  „Ja bitte?" Höflich erhob sich der Befehlshaber, aber seine Miene zeigte, wie unwillkommen ihm dieser Besuch war. Dann blickte er unsicher zwischen Piekfrieds Gesicht und dessen leeren Schulterstücken hin und her.


  „General Pellner bei strategischen Berechnungen", sagte er förmlich. „Sie sind wohl inkognito unterwegs?" fragte er dann und bot mit müder Handbewegung dem Älteren eine Kiste, die hier als Sitzgelegenheit diente.


  „Weder inkognito noch als Vorgesetzter. Mein Name ist Piekfried Lieseke, und ich bin vom vormals so zahlreichen Stamm der Gefreiten." Dabei nahm Picky Habachtstellung ein. „Nur ein Reservist, der einen Verantwortlichen sprechen möchte."


  Das Generalsgesicht schrumpfte. „Wer hat Sie denn hereingebeten? Reservisten haben selten soviel . . ., hm, Durchdringungsvermögen gegenüber meinen Vorzimmerdamen."


  „Sie vergessen, es ist vier Uhr in der Nacht. Die Frauen wird wohl kaum jemand alarmiert haben."


  „Was denn, war schon wieder Alarm?"


  Piekfried blickte mißbilligend an den schweren Schallisolierungen hinauf, die jede Störung von der Kommandeurszelle fernhielten.


  „Also, was wollen Sie?" fragte der General.


  „Es mag vielleicht etwas unüblich sein, aber zu Hause, auf der Erde, im Zivilen meine ich, dort spreche ich, wenn möglich, immer für die Kollegen. Da kenne ich meine Vorgesetzten", begann Lieseke, „und hier, hier möchte ich auch wissen, wie das alles läuft, wenn ich schon mitmachen soll..., mitmachen will", korrigierte er sich. „Warum stehen zum Beispiel Oberwildräte im Graben, anstatt Abteilungen zu kommandieren, warum putzen Leutnants die Waffen und Saatmeister schleppen die Munition? Da ist doch etwas nicht in Ordnung, meine ich!"


  Sein ganzer Unwillen brach aus ihm hervor: Daß man hier die Jungen bis zum Äußersten fordere, daß nicht einmal genügend Schlaf, Pausenversorgung, Frischkost, Ausgleichsgymnastik und und und ...


  „Hm; hm", brummte der General geistesabwesend und tippte Gleichungen höheren Grades in die Tastatur. „Wo, denken Sie denn, sollte ich die nötigen Mannschaften hernehmen, um die Offiziere zu entlasten?"


  „Wie lange wollen Sie sich denn mit dieser Truppe noch halten? Oder sollen wir paar überalterten Reservisten die Karre aus dem Dreck ziehen?"


  „Wenn Sie wüßten, wie ich weiß, wie recht Sie haben", stöhnte der General, „aber schlafen Sie erst mal aus und melden sich morgen wieder bei mir."


  „General?"


  Keine Antwort. Nur eine unwirsche Handbewegung. Piekfried machte kehrt, wankte den Korridor entlang, fand wie durch Zufall sein Bett und erklomm es, nachdem er aus herumliegenden Hockern und Kisten eine Art Pyramide gebaut hatte, die ihn in den zweiten Stock gelangen ließ.


  


  Riesenschnecken niedergewalzt. Eine Schleimspur, sage ich euch - Leute, so was habt ihr noch nicht gesehen!"


  Nach und nach begriff Piekfried, daß von einem Wald die Rede war, einer Ansammlung hiesiger Bäume. Absonderliche Pflanzen, die man verstreut gefunden und in einem speziell abgegrenzten Gelände zusammengepflanzt hatte - „Interniert", sagte der Nachbar erläuternd -, um die Lebensformen dieses lebensfeindlichen Planeten zu studieren. In dieser Sturmnacht waren die Bäume verschwunden. Nicht entwurzelt, nicht verweht. Einfach abtransportiert. Auf einer seltsam klebrigen Spur. Mit „wenn" und „hätte" begannen die meisten Sätze der erregten Diskussion.


  „Mensch, ich muß ja zum General", erinnerte sich Picky. Dröhnendes Gelächter war die Antwort.



  „Womit willste denn dem um die Zeit schon kommen? Ist doch noch nicht mal Mittag!"


  Trotzdem machte sich Piekfried auf und landete bald vor den kalten Blicken zweier Sekretärinnen.


  „Der Befehlshaber pflegt im allgemeinen nicht zu empfangen."


  Doch unbemerkt war der Befehlshaber hinter ihn getreten. Nach einer lakonischen Aufforderung nahm Piekfried an einem Tischchen Platz, das neben dem riesigen Schreibtisch des Generals wie ein Kajak vor einem Schlachtschiff wirkte. Mit Hunderten von Kabeln waren die Bildschirme, Tastaturen und Meßgeräteansammlungen des Kommandoplatzes mit der Außenwelt verbunden, um jederzeit Datenströme zu vermitteln, Befehle auszuteilen, Fragen beantworten zu können.


  „Moment noch." General Pellner - als hätte er die nächtliche Arbeit kaum unterbrochen - rechnete intensiv und notierte hastig Zwischenergenisse. Speicher rotierten. Lichtströme huschten über das Terminal.


  Picky blickte auf die große Wandkarte. Braune Pfeile markierten die Angriffsspitzen der Sandmassen. Heute nacht hatten sie sich zweimal hinter den grünen Fähnchen der eigenen Linien vereinigt. Ein brandrotes Fragezeichen wies wohl die Stelle, an der bis gestern der sogenannte Wald stand. Draußen vor dem staubtrüben Fenster rumorten pausenlos Bulldozer, um einen Weg zur Basis zu bahnen, die weit hinten am Rand der. Karte als grüne Linie schimmerte. Lämpchen markierten die Trasse.


  „So", sagte der General erleichtert und kämmte mit den Fingern seine wirren Haare, „und nun zu Ihnen."


  


  Piekfried richtete sich auf - doch vorerst geschah nichts. Der Chef blätterte in Papieren. Draußen klinkten schwere Helikopter wieder und wieder Ladungen aus, die Sandfontänen aufwirbelten, wenn sie niedergingen. Die Vorräte an Wasser, Nahrung, Munition und Sauerstoff wurden planmäßig ergänzt. Hoffentlich ließ die nächste Attacke wenigstens so lange auf sich warten, bis diese Aktion abgeschlossen war!


  Die Stimme des Generals riß ihn aus seinen Beobachtungen.


  „Habe mir Ihre Akte kommen lassen. Sie sind der Älteste, der jemals hier war . . ."


  Picky räusperte sich.


  „Und Sie haben Erfahrungen mit genmanipulierter Botanik?"


  Picky nickte.


  „Wären Sie einverstanden, wenn ich Sie im Stab einsetzen würde?"


  „Aber das geht doch nicht. Ich werde doch gebraucht. Gestern bemerkte ich doch schon, wollte mich verständlich machen . . ."



  Der Chef wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


  „Also wir beschäftigen uns hier in einer theoretischen Arbeitsgruppe besonders mit der zwölftägigen Periode in der Aktivität des Sandozeans. Wir untersuchen sein Langzeitverhalten unter besonderer Berücksichtigung der jahreszeitlichen und anderer regelmäßiger Variationen. Zusätzlich betreiben wir eine ausführliche Statistik nichtperiodischer Erscheinungen. Wäre es nicht interessant für Sie, in dieses System Ihre Erfahrungen auf biologischem Sektor einzubringen und eine Verbesserung der leidigen äußeren Umstände mittels lebendiger Technik einzuleiten? Es wäre mir ein Vergnügen, wenn Sie Lust bekämen, daran mitzuwirken."


  Picky fiel aus allen Wolken. Mißbilligungen wegen seines gestrigen Vordringens, Maßregelung, harte Worte und Befehle hatte er erwartet. Statt dessen nun diese Vorschläge, die beinahe einem Antrag, einer Werbung gleichkamen. Einer Abwerbung vom Truppendienst, vom Miteinander mit den anderen Kämpfern dort draußen.


  


  „Aber es fehlt doch jede Hand ..., schon morgen kann eine neue Offensive erfolgen, kann der Sand uns alle begraben . . ."


  „Das ist Sache meiner Obristen. Auf die kann, auf die muß ich mich verlassen. Sie sollten mich operativ bei der langfristigen strategischen Bekeimungsplanung unterstützen. Und zwar theoretisch. Dazu habe ich nämlich überhaupt keine Zeit."


  „Soll ich etwa Schreibtischarbeit machen, während die Kameraden im Sand verrecken?"


  „Meinen Wunsch habe ich wohl klar ausgedrückt. Es täte mir leid, einen Befehl geben zu müssen. Aber wenn Sie das andere, das Praktische meine ich, auch noch bewältigen wollen. Bitte, ich habe nichts dagegen. Schließlich hat der Tag vierundzwanzig Stunden. Aber jetzt, Sie verstehen?"


  Schon tippte der General wieder auf dem Computer herum.



  Picky war entlassen.



  


  „Na, Picky, haste dich bei Pellner eingekratzt?"


  „Von wegen eingekratzt. Ich wollte ihm meine Meinung sagen, und dann hat er mir nicht mal widersprochen. Zu dem, was ich wollte, hat er wohl gar keine Meinung. Nur von theoretischem Zeug war die Rede. DAS PRAKTISCHE nennt er das, was ihr da draußen machen müßt. War der überhaupt schon mal bei einem richtigen Alarm mit?"


  Picky berichtete. Auch das Angebot, in grüner Theorie zu machen, ließ er nicht aus.


  Die Stube lärmte. „Der Opa hat's drauf. Kaum drei Tage hier - und schon einen Druckposten. Wärmt sich den Arsch bei den blonden Miezen! Paß auf, bald hängen sie ihm am Hals."


  „Die sind doch nicht so. Mana würde mit keinem ins Bett gehen, den sie nicht wirklich liebt."


  „Du denkst wohl, da wär was zu holen? Die lesbeln doch bloß miteinander!"


  Keine Meinung zur strategischen Bekeimungsplanung. Keinerlei Verständnis für Piekfrieds Sendungsbewußtsein. Denen war alles derart selbstverständlich, als ob es immer so weitergehen müßte! -


  


  Beim nächsten Alarm, als der Sturm aufheulte, trat Piekfried nicht mit an. Er stürzte zum General. Das übliche Bild: Der General saß über Berechnungen. Picky erstarrte. Nach Minuten drückte der Chef die Taste mit dem Gleichheitszeichen, notierte lange Formeln in einer Kladde und machte dahinter ein Ausrufezeichen.


  „Glauben Sie, ich weiß nicht, was da draußen los ist?" reagierte er auf Piekfrieds unausgesprochenen Vorwurf.


  Der blickte mit krauser Stirn auf die verstreuten Papiere. Unwille und Aufruhr sprachen aus seiner Miene, und das war das letzte, was General Pellner gebrauchen konnte. Deshalb bot er diesem ältlichen Gefreiten die höchste Form des Entgegenkommens, die ihm möglich schien: Er ließ ihn an seinen Problemen teilhaben.


  „Dieser Sand gehorcht den Gesetzen einer quantisierten Hydrodynamik", erklärte er. „Das ist eine wahnsinnig komplizierte Sache. Lauter wechselnde Abhängigkeiten und Singularitäten. Manches ist so unklar, daß wir es selbst mit modernsten Theorien nicht bewältigen. Wir verwenden Statistik wie in den Anfängen der Biologie. Kollege, Pardon, Oberleutnant Vogerke hat daran ein ganzes Jahr intensiv gearbeitet. Schon bei den Programmierungen ging das nicht ohne Hintanstellung aller persönlichen Belange ..., selbst der Nachtruhe", fügte der Chef mit ärgerlichem Gesicht hinzu, als er merkte, wie wenig sein Gegenüber von diesem Einsatz am Programmierpult beeindruckt war.


  „Und was stellen die anderen nicht alles zurück? Sind sie nicht oft genug in Lebensgefahr? Zählt das weniger?"


  „Hm, hm", machte der General, schien weder eine Antwort zu wissen, noch überzeugt zu sein.


  Piekfrieds Blick schweifte über den Schreibtisch, umfaßte die Blätter mit den Formeln. Jeder einzelnen mochte monatelange ernste Arbeit innewohnen, wenn auch kaum ein Tropfen Schweiß. Nervenkraft war da verbraucht, aber kein Tropfen Blut vergossen worden. Nun lagen sie da. Die Mathematiker hatten sich die Stirn gewischt. Na und? Nützte das der Front? Wuchs davon eine Pflanze, hatte es deshalb auch nur einer der Männer im Sand ein wenig leichter?


  Trotz dieser Gedanken fühlte sich Piekfried von den Papieren eigentümlich fasziniert. Lag das nur an der in ihnensteckenden Arbeit? Stand da nicht etwas mehr, als direkt hingeschrieben war? Klar..., da war doch ... In Pickys Kopf rotierten die vor ihm liegenden Ergebnisse, ohne daß ihm die Übersicht abhanden kam. Im Gegenteil, Assoziationen zuckten aus dem Hinterkopf, schlüpften ins Großhirn: Da wiesen doch diese verschiedenen Feldgleichungen alle auf ein und dasselbe Zentrum hin! Eine Art Ursprung des raumzeitlichen Koordinatensystems, bezeichnet in jeder Ableitung mit anderen Symbolen! - Die zwölftägige Welle, die Jahresperiode, die Wirbelstürme, selbst die gigantischen elektrischen Entladungen und die Wanderdünen dürften dort ihren Ursprung haben! Es war stets das eine Zentrum!



  „Ist dieses Zentrum schon frontal angegriffen worden?" fragte er abwartend.



  „Welches Zentrum?"



  Ohne sich daran zu stoßen, daß diese Gegenfrage überhaupt existierte und laut werden konnte, entwickelte Picky seine Ahnungen. Kurz, knapp, so wie er es für militärisch hielt. Vorerst sah der General gelangweilt aus. Aber Picky durchschaute die abweisende Miene, bemerkte dahinter ein Höchstmaß an Konzentration.


  „Mensch, Sie haben ja recht, Kolonnel!" schrie der General plötzlich und sprang auf die Füße. Picky trat einen Schritt zurück, zweifelte, ob das etwa eine Art Beförderung gewesen sein könnte.


  „Mache darauf aufmerksam, General, daß diese Schlußfolgerungen meines militärischen Laienverstandes keineswegs bewiesen sind, falls aber trotzdem richtig, dann lediglich infolge eines Glücksumstandes." Schon saß der Generalwie-der am Display.


  „Außerdem - wenn hier auch eine Art Beförderungspsychose herrschen mag - möchte ich die Dienstgrade Starschina, Wildheger und Forstmeister keineswegs überspringen."


  „Ruhe bitte!" - Wieder nur das hastige Klicken der Tasten unter den Fingern des Generals. Picky kam sich überflüssig vor. Und das dauerte . . .


  „Es ist bewiesen. Schluß", sagte aufatmend der General. „Was schlagen Sie vor?"


  „Direkt in dieses Zentrum vordringen. Walzen einsetzen,schwerste Tanks", kam Picky verwirrt auf das Nächstliegende.


  Nur für Sekunden strahlte der General, nur Momente lang war ihm die Freude über die neugewonnene Erkenntnis anzusehen. Dann verschloß sich sein Gesicht erneut, und er versank in den Problemen, die die veränderte Situation aufwarf.


  Inzwischen fing der Kommandeurscontainer an zu schaukeln, als befände sich der Unterstand auf hoher See. Härter und härter schwappten die Wogen, die der Sand den Menschen entgegenwarf. Angst durchkroch die Ritzen der Bunker und Iglus. Die Männer, die draußen in den Gräben auf dem Bauch lagen, dachten dabei an ihre Frauen auf der Erde und vergruben den Kopf zwischen den Armen, bis sie vom Sand überdeckt wurden.


  Am Display, das bei Gefahr automatisch in ein Befehlsstellwerk umgewandelt wurde, flackerten rote Lampen. Ernstfalleitungen stellten sich selbständig durch, Meldungen platzten herein:


  „Frisch installierte Begrünungselemente verschüttet."


  „Olivenhain ausgefallen, vermutlich Totalschaden."


  „Sauerstoffprozente sinken unter zehn."


  „Keinerlei Sicht mehr. Der Orkan rasiert alles weg!"


  „Hier drittes Bataillon. Wir werden abgeschnitten. Helft uns doch!"


  Wenngleich äußerlich ruhig, merkte man dem General die Betroffenheit an. Er drückte eine Sendetaste. „Wäre nicht eine Versorgung der Einheiten aus der Luft angebracht?"


  „Soll das ein Befehl oder ein Witz sein?" tönte es aus der Leitung.


  „Bitte, wenn Sie so wollen . . .", entgegnete der Befehlshaber resigniert und beleidigt.


  Das Schaukeln wuchs an. Nur mühsam hielt sich Piekfried am Schreibtisch des Generals, konnte keine Konzentration mehr finden, verwechselte die fremden Begriffe, verlor jeden Zusammenhang zu der Aufgabe, zu der Theorie, die er mit entwickelt hatte, die vom Cheftheoretiker dieses Krieges gegen den Sand bestätigt worden war, die später einmal wirksam werden sollte. - Er dachte nur noch an die Kameraden, die in den Staubwogen um Atem rangen.


  


  General Pellner wissenschaftete schon wieder in gesamtplanetaren Regionen umher. War das eine Schutzreaktion, weil er des akuten Problems nicht Herr wurde? Piekfried tat arbeitsam und lauschte.


  „Erster Container umgeworfen. Zweiter. Dritter!"


  „Unterkünfte drei, sieben und acht freigeweht und abgerissen!"


  „Versorgungscontainer nicht zu finden. Sauerstoff unter fünf Prozent!"


  Der General schien von dem Tohuwabohu völlig unbeeindruckt.


  „Verbindung zu den Einheiten elf-zwei und neunzehn unterbrochen."


  „WEHWEH ausgefallen. Katjuschas umgestürzt. Munitionstransporte verschollen. Bitten um Rückzugsbefehl!"


  „Wanderdünen von etwa zwei Millionen Tonnen in direkter Stoßrichtung auf Hauptquartier. Gegenangriff steckengeblieben!"


  „General!" schrie Picky.


  „Lassen Sie. Ich brauche jetzt Konzentration. Veranlassen Sie das Nötige",' kam es geistesabwesend zurück.


  Unversehens mußte Picky im Namen des Generals handeln. Daß eine ihm fremde Logik augenblicklich von ihm Besitz ergriff, bemerkte er nicht. Er leitete Rückzüge ein, entsendete Gruppierungen frischer Kräfte, mobilisierte Reserven, setzte sogar Bautrupps zu Kampfhandlungen ein.


  Mehr und mehr verselbständigte sich in ihm das Schieben von Fähnchen, das Zeichnen von Pfeilen auf der Generalstabskarte. Es ging ums Überleben. - Erst später wunderte er sich, wie wenig er dabei an die Standhaftigkeit und Opferbereitschaft gedacht hatte, die er den Männern im Sand mit den Befehlen abforderte.


  Schließlich zeichnete sich die Chance ab, noch einmal mit dem Leben davonzukommen. Als Piekfried vom Kommandopult zurücktrat, sah er Pellner über den Papierbergen zusammensacken. Hatten sie wirklich beide bis zur Erschöpfung gekämpft?


  


  Dann tappte er zu den Unterkünften. Suchte Verständnis, wollte Anerkennung, stieß auf kaum kontrollierte Wut.



  


  „Die ganze Edra zum Teufel jagen. Weg mit der Sandkugel!"


  „Ein Durchbruch zur Basis. Hunderte Quadratkilometer sind dort begrünt. Nur das kann uns noch retten. Dort ist doch ein Paradies im Vergleich zu dieser Scheißfront hier!"


  „Rückwärtserkundung, und nischt wie ab zur Erde!"


  „Picky, wenn du schon beim Alten sitzt, mach ihm doch das wenigstens klar! Oder willst du noch mal mitkommen und dir ansehen, wie es bei uns aussieht?"


  Piekfried versprach es und fragte hastig: „Hat jemand von euch schon bemerkt, daß alles, was der Sand mit uns anstellt, von einer bestimmten Stelle ausgeht?"


  „Was denn, glaubst du, es gäbe in diesem Chaos irgendein Zentrum?"


  „Das würde doch ebenso auffallen wie ein Elefant, der auf dem Roten Platz sitzt und strickt!"


  „Die Formeln - alle führen sie merkwürdigerweise zu diesem Ergebnis."


  „Achdudickervater, jetzt ist er auch noch von der Theorie beknackt! Nee, nee Alter, laß dir das von den Männern der Praxis sagen: Dieser Sand ist so chaotisch wie nur irgend etwas. Und wenn diese Strategen noch so funktionierende Theorien entwickeln - kannst ihnen bestellen, daß wir uns nicht in die Tasse pinkeln lassen. Wo gibt's denn so was!"


  Piekfried hatte in ein Wespennest gestochen. Hier waren offensichtlich Widersprüche entstanden, hatten sich in langer Widersprüchlichkeit zu Antipathien entwickelt und wären auch mit überzeugenden Argumenten nur schwer auszuräumen. Piekfried beschloß zu schweigen. Aber sein Versprechen würde er halten.


  


  Stoßtruppunternehmen. Mit Atemmaske, Helm und Hydrator rücken sie vorwärts. Die Richtung? Zurück zur Basis. Dazu gab es keinen Befehl.


  „Picky übernimmt die Verantwortung." - Jeder glaubt, im Namen des Generals.


  Der Planet bebt. Im Windschatten einer Felsenklippe verschnaufen sie.


  Zwei Mann sind nicht mehr an der Leine! Picky beißt sichauf die Lippen. Ein ausgefranstes Ende ist ihr letzter Gruß. Die Wogen des Sandozeans überschlagen einander, branden gegen die Klippe. Schaumkämmen gleich werfen sie Kiesel in die Gegend. Einige der Jungen weinen vor Erschöpfung. Piekfried legt einem tröstend die Hand auf die Schulter.



  „Wenn du zu blöd bist, Angst zu haben, dann halte wenigstens die Schnauze", hört er als Antwort auf die gutgemeinte Geste.


  „Da vorn ist ein VG!" brüllt eine Gestalt, von der Piekfried ahnt, daß es der mit den Fähnrichszapfen sein könnte, der bei der Ankunft seine Anzugsordnung bemängelt hatte.


  „Los denn!"


  „Zusatzsauerstoff!"


  Sie erreichen den Bunker. Sand versperrt die Tür. Ein geschickt gegen den Windangestellter Schild läßt einen Sog entstehen, der binnen Sekunden die Klappe freiweht. Drinnen, eng aneinandergedrängt, hocken Gestalten. Unbeweglich, tot. - Zu spät!


  Diesem vorgeschobenen Gefechtsstand hätte man Viteen schicken sollen! Umgeben von einem kleinen Wald wachstumsenthemmter Pflanzen, hätten die Männer überlebt. Keime gab es doch genug! Die ganze Armee ballerte damit herum.


  Viteen - Piekfried hämmert mit der Faust in den Sand -, warum kommt er erst jetzt darauf?


  Der Sand wirft mit Steinen nach ihnen, aber sie schleppen sich weiter. Nur Piekfried zerquält sich in Selbstvorwürfen, merkt zu spät, daß ihn keiner bemerkt. Es wird dunkel um ihn. Der Sand auf seinem Rücken wird schwerer und schwerer. „Edwine!"


  Doch noch ist Bewegung in diesem Geriesel! Etwas wühlt nach ihm. Ein Ventil rastet an seinem Schutzanzug ein, und neuer Sauerstoff reißt ihn aus dem schwarzen See der Bewußtlosigkeit, belebt seinen Kreislauf gerade noch rechtzeitig.


  „Nimm dich zusammen!" donnert Shaklids Stimme.


  Vorwärts taumeln.


  Ankommen.


  Schlafen!


  War dieser Vorstoß auch gescheitert, so nahm er doch vonPiekfried den Verdacht, sich in die Theorie dieser Schlacht zurückziehen zu wollen. Das merkte er an der Reaktion der Kameraden. Er starrte an die Decke. Nie zuvor hatte er erlebt, daß man vor Erschöpfung schlaflos sein könne. Feriol zum Abschalten lehnte er ab. Wie schwerfällige Käfer im Bannkreis einer Lampe taumelten seine Gedanken um die Idee, die draußen im Sand aus seinem Hinterkopf aufgetaucht war. Es gab doch noch dieses Viteen! Das war doch eine Möglichkeit! Aber durfte er mit einem solchen Vorschlag zum General? Hatte man ihn nicht verpflichtet, dieses verdammte Zeug niemals mehr zu erwähnen? Gewiß war diese Vorschrift auf der Erde erlassen. Galt sie aber auch hier? Sollte das der General entscheiden. So konnte es doch nicht weitergehen. So ging es einfach nicht weiter! -


  „Kollege General?" Piekfried bediente sich ganz bewußt des Außergewöhnlichen, aber es blieb unbeachtet. Wieder tauchte der Chef mit gerunzelten Brauen aus seinen Berechnungen auf.


  Lieseke versuchte einen Bericht.


  „Ja, schon gut. Hat es Verluste gegeben?"


  „Zehn, nein zwölf. Konnten wir nicht verhindern."


  Der General sprang auf, hatte endlich klare Augen, schob das Display beiseite. Sah wohl auch, wie zerstört dieser Alte war, den er in einem Anflug von Mitleid in seinen Stab befohlen hatte, um ihm das rauhe Leben unter den Mannschaften zu ersparen.


  „Nur vermißt, oder?"



  „Oder", bestätigte Lieseke.



  Der Chef nagte an der Unterlippe.


  „Wir müssen endlich zu einem meßbaren Erfolg kommen. Sonst war alles umsonst. Auch unsere Theorie."


  Aha, dachte Picky. Endlich. Und sofort nutzte er die Möglichkeit.


  „Warum schicken Sie nicht die Walzen ins Zentrum?"


  „Die Walzen. Hm, hm. Die Walzen sind unsere letzte Reserve. Und unter den gegenwärtigen Umständen ... Die Walzen würden vom Staub überrollt. Zu geringe Wachstumsrate, verstehen Sie?"


  „Mit Viteensprühern nachstoßen."


  Piekfried sagte es instinktiv, ohne sich über die Tragweiteseiner Worte klar zu sein.


  „Viteen?"


  „Nun ja, wir haben es seinerzeit entwickelt. Es setzt alle Wachstumshemmer außer Kraft, wurde deshalb aus dem Verkehr gezogen. Ich hätte gar nicht . . . Es ist sehr geheim."


  „Schon gut, schon gut. Wieviel kann man davon beschaffen?"


  „Beschaffen unmöglich . . ., höchstens herstellen."


  „Auf was warten Sie noch? Hier sind Menschen in Gefahr, Mensch!"


  Piekfried wollte hinausstürzen, aber General Pellner hielt ihn fest. „Wenn Sie meinen, daß das - hm - nicht ganz legal ist ... Also dann will ich von der ganzen Angelegenheit nichts gewußt haben."


  Picky fiel aus allen Wolken, sah bestürzt zu Boden, wollte sich von der Hand des Generals frei machen, aber die hielt ihn fest. Hielt ihn, bis sein Blick die Augen des Gegenübers fand, in denen er Entschlossenheit und Vertrauen las. Sollte das etwa heißen? - Der General nickte.


  „Zu Befehl!" Im Nu war Picky draußen. Er hüpfte über die Gänge. Endlich eine Aufgabe! Er wurde augenblicklich aktiv, erklärte, fand sofort Unterstützung:


  „Im Improvisieren sind wir Weltmeister, kein Wunder bei diesem Durcheinander. Wir werden sowieso noch aus drei Hubschraubern eine Rakete bauen müssen, um hier mal wegzukommen."


  Aus Kochgeschirren, Schutzmaskenschläuchen, Suppenkanistern und Wassertanks bastelte man Destillationskolonnen. Viele wirkten mit, alle witzelten.


  „Sascha bäckt dir im dicksten Sand noch einen sauberen Geburtstagskuchen. Sogar aus Neutronenkeks."


  „Drei Pfund Knete, etwas Draht - fertig ist der Thermostat."


  Man packte zu, wenn auch ohne den richtigen Ernst. Zu groß war die Ähnlichkeit dieser Behelfsanlagen mit den sattsam bekannten Geräten zur illegalen Feriolproduktion. Aber bald kondensierten sich aus den Vorräten der wirksamsten Angriffsdünger die ersten Tropfen dieses sagenhaften Viteens, an das keiner so recht glauben wollte. -



  


  Wieder zuckten Blitze. Wieder tobte der Sturm, bebte der Planet. Mehr und mehr verloren alle die Nerven. Selbst General Pellner hielt es nicht mehr bei seinen Theorien.


  „Carlos", rief er in die Wechselsprechanlage und zerstörte damit eine Kaffeepause, die sein Adjutant mit den Vorzimmerdamen zelebrierte. Der schmächtige Südländer erschien hüpfend und war bemüht, die Knöpfe seiner Uniform zu schließen.


  „Den Helikopter bitte", sagte der General.


  „Was denken Sie denn, was draußen los ist?" stotterte Carlos in das geistesabwesende Chefgesicht. „Helikopter, das geht schon seit Tagen nicht mehr."


  „Dann eben den schweren Tank oder was Sie wollen. Vergewissern Sie sich nur, ob das Treibstoffkontingent des Geräts noch nicht überzogen ist!"


  Fassungslos salutierte der Adjutant. Jetzt, da es um Tod oder Leben ging und die meisten schon aufgeben wollten, dachte dieser General noch an die Vorschriften!


  „Los, los!" Piekfried Lieseke trieb ihn hinaus und fand ihn Minuten später noch dabei, wie er telefonisch versuchte, die Zentrale wegen des Kerosinkontingents zu konsultieren.


  „Mach schon, du Vorschriftenfresser", herrschte Picky ihn an. „Den schwersten Tank. Und ein bißchen plötzlich!"


  „Keine Verbindung zu kriegen", meldete er dem General.



  „Natürlich, das begleitende Feld", fand dieser sofort eine Erklärung, nachdem er den Computer befragt hatte.



  Als die Vorbereitungen zu Ende waren, wartete alles auf den Befehl, den der General zögernd flüsterte. Der Adjutant wiederholte ihn laut, und endlich geriet das haushohe Kettenfahrzeug in Bewegung. Der General versuchte einen Feldherrenblick, der ihm nicht lag, und stieß mehrmals vernehmlich die Luft durch die Nase.



  Die Sandwogen schlugen bis zur Kommandobrücke. Der Ozean bäumte sich zu einer ungeheuren Attacke. Von Störgeräuschen überflackert, wurden Funksprüche laut, in denen Kolonneis, Majore und Zugführer ihre Einheiten abmeldeten.


  „Nichts geht mehr!"


  Der Befehlshaber blickte sehnsuchtsvoll zum Terminal.


  


  Wie gern hätte er jetzt Gleichungen getippt und Welträtsel enträtselt, statt hier die Verantwortung zu tragen. Aber er spürte, daß sie ihm keiner abnehmen würde.


  Mit höchster Energie war von der Zentrale ein Funkspruch gesendet worden, der nur sehr schwach einfiel und lakonisch mitteilte, daß der Sand einen Entlaubungsangriff auf die stabilsten Küstenwälder des Kontinents unternahm und damit auch die Basis irdischen Lebens auf der Edra gefährdet war.



  Bis dahin hatte der General an seinem Pult gesessen, jetzt sprang er auf. Und was keiner erwartet hatte - er übernahm den Befehl, den er der Struktur nach schon lange innehatte.


  „Umfassungsangriff auf Planquadrat E 5. Walzen frei!


  Ich sagte: Walzen frei!" unterstrich Pellner lautstark, als keiner seinen Ohren trauen wollte.



  Die Walzen sind die letzte Reserve, vergleichbar mit Napoleons Garde in der Schlacht bei Waterloo. Im Planquadrat E 5 liegt das sogenannte Zentrum. Piekfried Lieseke beißt die Zähne zusammen. General Pellner geht' aufs Ganze. Jetzt schon? Hastig überschlägt Picky die inzwischen angelegten Viteenreserven. Unsicher ist er. Aber es könnte reichen!



  Unterirdische Bunker öffnen sich. Frische Truppen mit den roten Elitestreifen am Helm springen ins Freie. Walze über Walze wird aus den Silos geliftet und beginnt zu rollen. Jede Walze wird zu einem grünen Teppich, von dem zarte Blumen in den prasselnden Staub ragen. Walze über Walze rollt aus, begräbt den Staub unter sich und blüht.


  Zur Seite blickend, gewahrt Piekfried Lieseke, wie die Wangenknochen des Generals hervortreten, wie die Augen des Befehlshabers unsicher flackern und dann immer zuversichtlicher in das Inferno blicken. Langsam ersterben die Quellen des Staubes, werden von immer neuen Walzen überrollt, und nur in einer dunstverhangenen Ferne springen noch Staubhosen auf, deren Ausläufer erst nach Minuten prasselnd die Kanzel des Kommandeursfahrzeugs erreichen. Aber die glasige Ruhe währt nur kurze Zeit. Es ist eine Zeit der Spannung, in der einige schon aufatmen, aber der General die Übersicht behält. „WEHWEH eins bis einundachtzig- Wasser", sagt der General leise, und Picky wiederholt es brüllend ins Mikrophon. Nur brüllt er: „Feuer!" und erntet damit ironisches Lächeln. Er hätte eben nicht so viele historische Filme sehen sollen.


  Auf dem Kommandopult widerspiegeln grüne Lämpchen, daß die Batterien sich vorbereiten. Keine einundachtzig. Nur vierundfünfzig Lämpchen glimmen flackernd. Der General kneift die Lippen zu einem schmalen Strich.


  Das Kampfbildstellwerk zeigt mit Hunderten von Lichtzeichen, wie die Rasenwalzen das vom Chef bezeichnete Gebiet umgehen, um auch von der Gegenseite vorzustoßen.


  Die Sonne knallt ihre Strahlen in die Ebene. Flimmern über dem Land, Flimmern in erschöpften Gehirnen. Einen Moment lang sieht es wie ein kleiner Sieg aus, doch die Urgewalt des Staubes ist keineswegs gebrochen. Neuer Wind. Eine riesige Staubhose taumelt aus dem „Zentrum" auf die Walzenteppiche zu. Wenig später werden die grünen Streifen übrweht, bleibt nur noch ein braungraues Rieseln.


  „Walzen kreuzweise!" brüllt der General.


  Neues Rollen, neue Blütenstreifen.


  „Sprüher, verdammt noch mal, Sprüher!"


  Einige schwache Strahlen zischen auf, beugen sich unter der Wucht des Windes nach hinten und befeuchten lediglich die Bedienungsmannschaften, den Staub auf ihren Uniformen in einen klebrigen Kleister wandelnd.



  „Nun sehen Sie sich das an, Lieseke! Früher, bevor diese Stürme . . ., als wir noch Sprühkopter einsetzen konnten . . . Aber jetzt . . . Lieseke, ich fürchte, das ist die Entscheidung." Verbissen notiert der General Meßwerte, Einsatzquotienten, Verlustgrößen.


  „Es geht wohl zu Ende mit uns."


  Die Sandhose reicht bis zur Stratosphäre, scheint zu einem gewaltigen Schlag auszuholen, verbreitet sich zu einem nie dagewesenen Pilz, während am Boden der Sturm den Atem anhält.


  In diesem Moment jedoch - dem General bleibt der Mund offen -, ganz nahe am Zentrum, wo die grünen Walzen im Sand verendeten, durchbricht langsam und drohend die stumpfe Schnauze eines auftauchenden Terribohrers den Boden. Träge kippt das Fahrzeug in die Horizontale. DieSeitenklappen der Raketensilos öffnen sich, und Kaskaden feinster Strahlen sprühen schräg nach unten auf die Walzenteppiche, dem Wind auf diese Weise jede Chance nehmend.


  „Ist das Viteen?"


  „Jawohl, General!" sagt Picky triumphierend.


  Als hätte der Bohrpanzer ein Signal gegeben, brechen überall aus den Dünen Fahrzeuge, stoßen mit einer großangelegten Zangenbewegung ins Zentrum vor, fahren nach Möglichkeit auf den schon verschütteten Rasenstreifen und fieseln mit Millionen feiner Strahlen direkt neben, vor und unter sich.


  Vorerst geschieht nichts weiter, als daß der Sand seine Farbe ändert.


  Unvermutet füllt eine weibliche Stimme die Räume, dringt aus den Wechselsprechanlagen und zwingt zum Aufhorchen: „General Pellner, bitte kommen . . ., im Falle, daß . . ., der Fall ist wohl eingetreten . . . Wir sollten Sie doch bei Gefahr daran erinnern . . ." Die Stimme klingt ängstlich und aufgeregt, nichts mehr von der Selbstsicherheit, mit der die Vorzimmerdame im Range eines Oberfähnrichs sonst die Arbeitsruhe ihres Chefs verteidigte.


  Der General strafft seine Haltung, als hätte er einen Befehl erhalten, blickt durch das Panoramafenster über dem Kommandopult und sieht senkrecht über sich, wie die schwefelgelben Ränder des Pilzes bereits das Schlachtfeld überwölben, die Sonne zu einem böse glühenden Klumpen formend.


  „Jetzt die Emulsionskampfstoffe!"


  Alle überrascht dieses Kommando, das der General heiser hinausschreit. Minutenlanges Zögern.


  „Na die Brühe mit den Samen der hiesigen Bäume, ihr Tränentiere!"



  Unruhe breitet sich aus, nicht etwa weil der Befehlshaber plötzlich im Soldatenjargon herumschreit. Wo war das Zeug nur? Jeder wußte, daß per Generalsorder den eingepferchten Pflanzen ihre Körner abgenommen worden waren, daß man sie als Verschlußsache in speziellen Fässern gelagert hatte, nachdem kein einziges in den Blumentöpfen der Vorzimmerdamen aufgehen wollte. Aber wo nur?


  Endlich eine positive Meldung. „Wir liegen unter drei Meter Sand", schließt sie.


  „Sprengt euch frei, oder laßt euch was einfallen!"


  Wiederum nach scheinbar endlosem Warten erhebt sich im Innern der eigenen Stellung eine dunkelbraune Wolke. Winzig nur im Vergleich zu den Staubfontänen, die die Natur hervorbringt. Doch dann starten aus ihr heraus wendige Miniwerfer, die den Viteen sprühenden Einheiten bis in den Vordergrund folgen.


  „Feuerbereit?"


  „Feuer!"


  Dem Heranheulen der Raketen mischt sich ein dumpfes Platschen bei, so nahe ist der Führungspanzer dem Zielgebiet.


  Schon nach den ersten Einschlägen rotiert der Wirbel im Zentrum des Orkans, langsamer, verbreitet sich die Erwartung von etwas Ungeheuerlichem. Handlungsunfähig verharrt jeder an seinem Platz. Die Blicke auf das Zielgebiet konzentriert, wissen alle, daß dort etwas vorgeht, ohne daß es einer benennen könnte. Doch dann - nach stundenlangen Minuten - kommt der Wirbel zur Ruhe, gerät in entgegengesetzte Bewegung: Wie von einem gewaltigen Staubsauger zurückgerissen, stürzt die gigantische Staubhose in sich zusammen. Erst andeutungsweise langsam, dann mit rasender Beschleunigung prasseln im Zentrum der unirdischen Aktivität Hunderte Tonnen hernieder, begleitet von einem dumpfen Dröhnen. Minutenlang vibriert jeder einzelne Gegenstand. Picky hat das Gefühl, als hätte er einen mehr oder weniger großen Motor mit unausgewuchteter Kurbelwelle verschluckt. Dann klart es plötzlich auf, und das Beben verebbt.


  „Vom Zentrum gehen keine Wellen mehr aus!" krächzt der Beobachter am Kakerlakenseismometer. Ungläubig starrt alles auf den Bildschirm, der nun eine ganz normale Frequenz der Trippelschritte der häßlichen Schaben widerspiegelt. Der schon ungewohnte feste Boden unter den Füßen gibt den Tieren ihren Suchinstinkt um Nahrung wieder, gibt Picky, gibt dem General, gibt all den Tausenden Kämpfern ein Gefühl von innerer Ruhe. Unsicherheit, ja Verzweiflung machen einem neuen Selbstvertrauen Platz. Nur die Soldaten in den äußeren Frontabschnitten haben noch lange mit denauslaufenden Wogen zu kämpfen.


  Die Leute springen aus den Fahrzeugen, kriechen aus ihren Unterständen hervor. Staunend beobachten sie das Grün, das im ehemaligen Eruptionszentrum emporsteigt. Nur wenige erkennen darin die Bäume, die sie scherzhaft als Kriegsgefangene bezeichnet hatten.


  


  Der Sandozean bäumte sich in seinem Zentrum zu einem kuppelhaften Hügel, an dem die Enden der Walzenteppiche herabglitten, die jetzt, unter dem Einfluß des Viteens, türkis zu glimmen schienen. Die Kuppel wuchs und wuchs. An den Flanken schossen immer mehr Keimlinge hervor, die binnen kurzem zu ebensolchen Bäumen heranwuchsen. Rund um den Hügel vereinten sich die lebendigen Walzen zu üppigen Wiesen. Die Soldaten der Grünen Armee ballerten siegestrunken ihre Munition in die Luft, und wo ein Geschoß niederfiel, keimte augenblicklich neues Grün.


  Fragend blickte Piekfried Lieseke zum General, den er zum erstenmal lächeln sah.


  „Ganz sicher war ich mir nicht. Es stand zwar deutlich auf dem Papier, aber als Theorie . . ., es war eben nur eine Hypothese . . ."


  „Was denn für eine Theorie?"


  „Nun, die Zeitabhängigkeit der Feldgleichungen, die Raum-Zeit-Struktur des Sandozeans, der Beginn der gegnerischen Stoßwellen, alles deutete auf einen bestimmten Punkt. - Populär ausgedrückt, wir mußten dem Sand seine Kinder wiedergeben. Aber ohne Ihr Viteen wären wir nie so weit gekommen . . ., hätte ich mich wohl nicht getraut, den allerletzten Trumpf auszuspielen." - Der General sagte es mit dem berühmten Todmüdeaberglücklichlächeln in den Augen. Piekfried Lieseke fühlte sich belobigt wie nie zuvor.


  Mit einem großangelegten Stoßkeil schoß die Armee in die Wüste vor. Mühevoll gehaltene Stellungen wandelten sich zu Angriffsbasen, von denen aus das Grün in breiter Front über den Sand triumphierte. Endlich zahlte sich die Zucht schnellwachsender Keimlinge aus. Pausenlos schoß die Artillerie ins Unland. Jeder Einschlagkrater wurde binnen Stunden zu einer grünen Insel.


  Auch die Blockade der Flugplätze war gebrochen. Ein umfängliches Luftlandeunternehmen mit vorgekeimten Eukalyptussetzlingen schuf zahlreiche Stützpunkte selbst in der äquatorialen Zone. Am Himmel war das Dröhnen der Motoren ebenso laut wie das bisherige Sturmgeheul, aber unvergleichlich willkommener. Auch die Versorgungsflüge wurden wieder aufgenommen.


  Piekfried war erstaunt, welche Potentiale die unteredrischen Hangars freigaben. - Sprühkopter schwärmten aus, taumelten auf riesigen Nebelrädern über die veränderte Landschaft, und wo ihre Diphosphornitrogenverwirbelung wirkte, grünte und blühte es, bis der Sand keine Chance mehr hatte.


  Brückenköpfe vereinigten sich zu Frontabschnitten, vereinzelte Durchbrüche gingen rollend in großzügige Offensiven über. Als letzte Einheit meldete die Bomberflotte völlige Entsandung. Dann brummten die schweren Maschinen unter dem Jubel der Stellungskrieger in die Weiten der Wüsten hinaus, und der Himmel widerhallte von den Einschlägen der Flächenbombardements, mit denen Megatonnen von Farnsporen verbreitet wurden.


  „Picky, was siehste? Siehste überhaupt was?"


  „Klar! Klar sehe ich!"


  Piekfried Lieseke hing am Teleskop im Ausguck des riesigen Führungsfahrzeugs und sah, wie der Horizont mehr und mehr seine Kalottengestalt verlor, wie unregelmäßige Silhouetten regelrechter Tropenwälder zu wachsen begannen.


  Auch ringsum plötzlich Wald. Die Soldaten konnten es nicht fassen. Manche hatten noch immer den braunen Staub in den Ohren. In den Zweigen zwitscherten Schwärme von Vögeln, als hätten sie nur darauf gewartet, ihrer Lebenskraft Luft machen zu können.


  „Oh, little birds, little drunk birds, lucky birds", stammelte einer von Pickys Zimmergenossen, der seinen Heimatdialekt noch nicht vergessen hatte.


  Staubmasken, Helme und Kampfanzüge blieben in den Spinden. Die Soldaten liefen tagelang im Waldgrün ihrer Ausgehuniformen umher und schnitten einander die Schlipse ab, wenn sie genug Feriol getrunken hatten.


  Nach der Jackettzeit kam die Hemdsärmelzeit, wurde geackert bis zur totalen Erschöpfung, füllte man auch diekleinste Lücke, aus der noch Sand stiebte, mit belebendem Grün.


  Das war nicht mehr die Zeit der Ratten und Schießer, in der man sich mühsam und hinterlistig in das fremde Biotop hineinzustehlen suchte. Hier ging es nicht mehr um qualvoll eroberte Quadratmeter. Hier war Sieg auf der ganzen Linie. Jeder spürte das. Wer aber noch mehr in diesen Planeten hineingedacht hatte, der spürte mehr. Hier war auch Einverständnis! Die fremde Natur verwehrte nicht mehr den Einbruch des Menschen und seiner Technik in ihr seit Jahrtausenden unberührtes Reich!


  Bald schossen die ersten Weizenkombinen heran und surrten im Tiefflug über das Wiesenland.


  


  Der General aber bearbeitete sein Display, um zu den Vorgängen eine umfassende Theorie zu entwickeln. Ihm war laute Freude oder gar Jubel über den Sieg nur Störung bei seiner hektischen Arbeit.


  „Congratulation, mon general", sagte Piekfried laut und betont, „das ist ein exzellenter Sieg. Ohne die Anwendung Ihrer Theorien gerade im entscheidenden Moment der Schlacht . . ."


  „Aber ich bitte Sie, Lieseke, das hätte doch jeder an meiner Stelle getan."


  Piekfried verschlug es die Sprache. Aber dann entsann er sich des Auftrages seiner Kameraden und schoß den General von der Seite an: „Sollten wir nicht endlich an eine offizielle Siegesfeier denken?"


  „Dazu ist doch überhaupt keine Zeit! Ausgerechnet jetzt!" Pellner bestand ganz aus Ablehnung. Voller Energie wandte er sich wieder dem Rechner zu.


  „Die Mannschaften erwarten es aber. Glauben Sie, es nutzt uns nur ein Winziges, wenn Sie jetzt weiterrechnen? Das würde keiner verstehen."


  „Hm, hm, na, wenn es denn sein muß. Sorgen Sie aber dafür, daß es schnell geht."


  Beim Festgelage hielt sich der General trotzdem ganz gut. Er lachte mit den anderen, gratulierte persönlich zu vielen Einzelaktionen, denn alle hatten zum Erfolg beigetragen. Er streute Orden und Urkunden in die Menge, die jeden befriedigen sollten. Aber doch, und wenngleich er es keineswegs wollte, behinderte allein seine Anwesenheit jedwedes Überschäumen von Frohsinn, da ihn die meisten nur wie einen Teil der elektronischen Maschine kannten und sein heutiges Gesicht ihnen gewollt erschien. Der Befehlshaber verließ dann auch als erster die fröhliche Runde, nachdem er schon eine Weile unruhig auf seinem Stuhl umhergerutscht war. Piekfried wußte genau, daß General Pellner die Nacht einsam am Schreibtisch verbringen würde, um die vermeintlich verlorenen Stunden, so gut es ging, wieder aufzuholen.


  


  Edwine unterbrach die Hausarbeit, als in den Videonachrichten der Begriff Edra fiel.


  „An der Grünfront haben die Vereinigten Armeen erstklassiges Siedlungsland errungen." Die Bildschirmkarte zeigte einen sichelförmigen Grünlandkeil, der mit kühnem Schwung die Wüste teilte.


  „Luftlandeunternehmen mit geplanten Vernebelungsaktionen . . .", der Sprecher erging sich in Einzelheiten und militärischen Fachausdrücken, „haben zu den seit langem erwarteten außerordentlichen Erfolgen in hohem Maß beigetragen."


  Edwine wollte schon zum Geschirrabwaschen ansetzen, als der Sprecher einen deutlichen Absatz machte und hinzufügte:


  „Der hiesige Oberwildaufseher der Reserve Piekfried Lieseke" - hier mußte der Sprecher sich vernehmlich räuspern - „hat mit bahnbrechenden Vorschlägen zur allseitigen Nutzung der vorhandenen Waffentechnik wesentlichen Anteil an den bedeutungsvollen Siegen unserer Truppenverbände. In Würdigung seines Einsatzes wurde ihm ehrenhalber der Titel eines Kommandeurs der Nebeltruppen zuerkannt."


  Die Kamera vergrößerte ein blankes Schulterstück - goldgestreift mit fünf Zapfen -, dann erschien Piekfrieds Gesicht unter dem grünen Ausgehhut. Ein Gesicht, dem etwas unangenehm zu sein schien, das dann aber lächelte.


  Edwine mußte sich setzen, suchte nach einem Schürzen-, Zipfel, um die Lider zu tupfen, atmete auf. Es war nicht allein der Küchendunst, der sie in Schweiß geraten ließ. -



  


  Jeder Abschied ist wie ein kleiner Tod. - Die übliche Runde. Man witzelte, philosophierte, tauschte Erinnerungen aus. Wer auf der Liste stand, erhielt Grüße aufgetragen, wer bleiben mußte, blickte etwas neidvoll auf die Heimreisekandidaten.


  „Ob Pellner uns verabschieden kommt?"


  „Leider nicht - die Arbeit -, Ihr mögt verstehen. Aber er läßt euch herzlich grüßen", sagte der Adjutant.



  „Typisch", quittierte Shaklid.


  „Schade", knurrte ein anderer, „dieser Schreibtischstratege wird noch die Theorien der Sandentwicklung wälzen, wenn wir schon zur chemischen Düngewirtschaft übergehen."


  „Meckert man nicht über den Alten. Ohne ihn lägen wir jetzt alle unter dem Sand."


  „War denn dieser Müll wirklich eine Art lebendiges Wesen?"


  „Was heißt war? Wenn, dann ist er es noch. Aber daran rechnet der Alte wohl auch herum", sagte der Adjutant. „Ich soll dafür sorgen, daß mit dem nächsten Schub ein paar Bionikspezialisten eingezogen werden. Mindestens fünf, hat er gesägt."


  „Ach, hör mir auf mit dem General. Uns bei dieser Abschiedsfeier allein zu lassen. Er ist eben nur Theoretiker."


  „Nur? Pellner ist ein hervorragender Theoretiker."


  „Aber er hat so eine entschiedene Art zu zögern, und jeder offenen Frage begegnet er mit einem energischen Sowohl-Als-auch."


  Das war ironisch gemeint, doch es klang eher traurig.


  „Was wäre das für ein Wissenschaftler, der nicht ständig zweifelte?"


  „Na ja, aber er wird nie ein richtiger Kommandeur . . ."


  


  Nachtruhe. Ohne jeden Befehl löschte jemand das Licht. Erschöpftes Zurücksinken, beruhigendes Knarren der lastentwöhnten Bettfedern. Tiefe Atemzüge.


  Da dachte Piekfried Lieseke erstmals nach Wochen wieder an Edwine und beschloß, ihr wenigstens noch vor dem Rückstart einen Brief zu schreiben. Mochte der auch erst nach ihm auf der Erde ankommen.


  


  


  


  

  Docker Epsilon



  


  Epsilon war Docker. Docker mit Leib und Seele. Wenn ihm jemand sagte, daß früher einmal auch die Verladearbeiter Docker genannt worden waren, lachte er. Ein Docker arbeitete auf dem Dock. Auf dem Dock, wo Raketen aufgedockt wurden, die später in kaum erkundete Fernen starteten, von denen ein Docker keine Vorstellung hatte. So ein Docker war er!


  Wenn er die schweren Stahlkalotten mit einem Fingerdruck bewegte, wenn er mit den Impulsen seines konzentrierten Gehirns die Schweiß- und Klebeautomaten über die Nähte dirigierte und die Gleitgerüste wachsen sah, fühlte er sich glücklich.


  Wo und wie die Pläne zu den gigantischen Schiffen entstanden, interessierte ihn nicht. Ob etwas fertig geworden war, wenn er seine Schicht beendete, das interessierte ihn.


  Er begriff nicht, wie andere zufrieden sein konnten, wenn sie nach vierzehn Erdtagen die Basis verließen, ohne mehr getan zu halfen als Papier vollzuschreiben.


  Bei ihm wurde etwas fertig, sichtbar fertig. Und das machte ihm Spaß! Auch wenn er hinterher fertig war, wenn ihn nach der Landung die Schwere anfiel wie ein wildes Tier und beinahe zu Boden drückte.


  Er verstand es einfach nicht, wie sich andere so sehr nach der Freizeit auf der Erde sehnen konnten. Diese tote Zeit, in der man sich erholte, nur erholte, wo eigentlich nichts geschah, obwohl so viel vorging um einen herum.


  Er verstand auch Roxane nicht mehr, die ihn oft genug mit ihrem Gezeter überschüttete: Ob er denn nicht weiter-kommen wolle, nichts Höheres im Sinn hätte, ewig Monteur bleiben wolle.


  „Quatsch mir doch nicht die Ohren zu", knurrte er jedesmal. - Als ob es weiter kein Thema gab!


  Wie spannend es war, so eine Rakete zu montieren, wie erhebend, wenn sie dann endlich abhob, sekundenschnell in der Schwärze des Alls verschwand, mit Hunderten leuchtender Bullaugen, die er gefalzt hatte, mit Dutzenden dieser Forscher, unter denen sie ihn gern gesehen hätte. - Was wußte Roxane davon?


  Gewiß, sie hörte zu, wenn er von seiner Arbeit sprach, doch nur mit halbem Verstand. Für sie war es eine Episode, mehr nicht. Sie wollte mehr. Wollte, daß er mehr wollte. Sein Sein empfand sie als Übergang. Das konnte er nicht übergehen, obwohl er es gern getan hätte.


  Totaler Hohlsinn, dachte er unwirsch, wenn er mit ihr zwischen den Ausflugszentren umherziehen mußte. Während sie redete! Zwischen den vielen Menschen, die auch redeten - ohne eine wirkliche Tätigkeit.


  Dabei sollte man sich nun erholen! Den Kopf voll von Gedanken an das sich bildende Gebilde dort auf der Werft. Dort auf diesem Mond, der von hier aus genau so weiß aussah wie vor Jahrhunderten, der Liebespaare anregte wie in seiner unbewohnten Zeit. Das verliebte Gehabe erinnerte Epsilon an seine Jugend, da die Bedürfnisse noch vielseitig und die Arbeit nichts als eine Pflicht gewesen. Jetzt empfand er die öffentliche Zärtlichkeit der Pärchen als peinlich und sah geflissentlich darüber hinweg. Scheinbar taten sie es vorwiegend in diesen Erholungszentren, die Epsilon nach jeder Schicht wie ein Fremder betrat: quelläugig, taumelig und blaß. Sogar das romantische Trompeten der Bleßhühner auf den Teichen wurde ihm zur Last, denn die nervöse Geräuschempfindlichkeit eines Mondtätigen verringerte sich erst in der zweiten Hälfte jeder Freischicht. Mißlaunig betrachtete er die müßige Betriebsamkeit, in der Männer herumlungerten, noch nicht oder nicht mehr arbeitsfähig, und in der Frauen umherwieselten, noch nicht oder nicht mehr mannbar.


  Epsilon empfand diese Welt als hohl, hohl, weil ohne Arbeit. Die Arbeit, die die Existenz dieser Erholwelt erst ermöglichte, diese vielfältige Arbeit, von der er wußte, sah man nicht.


  Epsilon liebte die sichtbare Arbeit.


  Sonne, sehr viel frische Luft, etwas Zärtlichkeit mit Roxane, die er wirklich liebte, wenn sie schwieg; ein paar Schlaftage, als das Wetter schlechter wurde - so verging auch diese Freischicht. -


  


  Er war froh, wieder oben zu sein. Der Einstieg zu früher Nacht, der Andruck beim Abheben, die Landung nach einigen Stunden im All und der leichte Brechreiz in den ersten Minuten danach - alles war normal verlaufen. Normal, wie die Schicht ihn hoffentlich erwartete, die ihn mit all ihrem Getriebe empfangen würde, einfangen für zwei Wochen, wie er sie liebte. Doch vorerst war es nichts damit. Vorerst war Versammlung. Wichtige Versammlung. Professor Malonski war mitgekommen, Professor Malonski vom Raumfahrtzentrum. Da ging es um Termine!


  „Kollegen, ihr müßt bitte einsehen - die Konstellationen von Jupiter und Saturn - das Startfenster hängt damit zusammen - wir müssen es einfach schaffen - nächste Möglichkeit erst in vier Komma sieben Jahren."


  „Scheiße", sagte Epsilon vernehmlich.


  Professor Malonski blickte irritiert, verlor den Faden im Manuskript.


  „Was hat er gesagt?" fragte er Muhing, den Amtierenden Technischen. Der winkte ab.


  „Nein, nein, er soll sich ja äußern. Jeder soll sich äußern", sagte Professor Malonski unsicher.


  Muhing ahnte, was kommen würde. Aber er gehorchte und erteilte Epsilon das Wort. Der stand auf, ballte die Fäuste, gestikulierte. „Und wenn ihr noch so viele Pläne habt, durchsetzen wollt, abfahren, abhaken müßt - wir haben auch unsere Pläne! Unsere Arbeit wollen wir machen. Und zwar ordentlich. Jawoll!" Epsilon sah, daß einige nickten. „Was interessiert uns euer Plan, was scheren uns die Konstellationen irgendwelcher Planeten! Das sind doch Punkte am Himmel. Aber wer drin sitzt in unseren Maschinen, das sind Menschen wie wir. Wenn eine von den Zigarren platzt, warum auch immer, dann fragen wir uns, wessen Schweißnaht daran schuld war, nicht ihr! Wir sind doch die, die die Arbeit machen müssen, ihr macht euch bloß Gedanken!"


  „Bloß", sagte der Professor, und es sollte böse klingen. Aber keiner achtete darauf.


  „Das mit dem Startfenster ist doch lange bekannt. Warum haben wir nicht eher begonnen? Nun ,sollen wir bitte einsehen'. Wir sehen alles ein, was man uns verständlich macht. Aber nicht diese Hektik! Außerdem kommt keinesfalls daserforderliche Material so schnell heran. Die Titanhütten fahren doch schon Extraschichten! Da ist kein Zeitvorschnitt mehr bilanziert, da müssen wir wieder improvisieren! Und wo das hinführt, weiß man ja. So schnell, wie wir das Zeug nun brauchen, schafft ihr nicht mal die nötigen Formulare heran, geschweige denn, sie auszufüllen. Wenn dann etwas passiert, nennt ihr es höhere Gewalt. Aber höhere Gewalt gibt es nicht, nur menschliches Versagen. Und wer hier versagt, das ist doch wohl klar!"


  Epsilon staunte über sich selbst. Er blickte über Köpfe, von denen viele gesenkt waren. Die Haltung mancher Kollegen erinnerte an jenen Tag, als man im Schutzraum saß und das vorhergesagte Mondbeben erwartete, das dann ausblieb. Er sah es wie durch einen Schleier. "Er spürte das Hämmern seines Blutes in Schläfen und Hals, spürte, daß ihm die Luft knapp wurde, wie immer, wenn er aufgeregt war. Sollte sein Schimpfen einen Sinn haben, mußte er zum Schluß kommen. Er wußte nicht, wie - plötzliche Leere in ihm. Trotz quoll auf, würgte. Gleichsam verselbständigt, formten sich Worte, die Epsilon verblüfft mit seinen wirklichen Gedanken verglich, während sie ertönten:


  „Macht, was ihr wollt. Ich faß nichts mehr an, solange dieser Termin steht. Das geht nämlich nicht auf unsere Knochen, sondern auf eure! Unsere schmerzen vielleicht, wenn wir ein paar Doppelschichten fahren, eure aber bleichen im Vakuum, wenn etwas schiefgeht. Ihr - ihr Wissenschaftler!"


  Es klang beinahe verächtlich, dieses letzte Wort. Epsilon setzte sich und starrte zu Boden wie die anderen. In der weiten Montagehalle lastete Schweigen. Professor Malonski zuckte die Achseln. Da war er machtlos.


  „Wir wollten euch ja nicht überfahren", lenkte Muhing ein, „aber . . ."


  Da stand Epsilon auf. Etwas Inwendiges ließ ihn aufstehen, zwang ihn zu nochmaliger Rede.


  „Ich bin Docker", sagte er, „kein Mörder. Ich mach meine Arbeit, macht ihr eure; wenn es sein muß, ohne mich."


  Und er ging. Mit diesem schleppenden Schritt der lang gedienten Mondwerker ging er, der unter den Bedingungen der verminderten Schwere etwas Wuchtiges hatte. -


  


  Natürlich wurde das Schiff fertig. Termingemäß. Plangemäß. Gegenplangemäß. Natürlich machte Epsilon mit. Drei Freischichten ließ er aus. Er war oft allein. Docker gab es zuwenig. Die anderen Gewerke wimmelten herum wie die Ameisen: Elektroniker, Programmierer, Installateure, Dekorateure, Vermesser, Gestalter, Ökologen, Feminologen, Futu-rulogen, Qualifikatoren und Organisatoren, Psychologen, später dann Planetologen und andere Expeditionsmitglieder, die ihr künftiges Domizil in Augenschein nahmen und im Wege herumstanden. Drei Freischichten ließ er aus. Fünfundvierzig Tage Erholung gingen ihm verloren. Fünfundvierzig Arbeitstage gewann er! Vierhundertfünfzig harte Stunden.


  Er hatte ein Gefühl für Widersprüche. Er mußte sie immer wieder aufdecken, lebte mit ihnen, weil sie für ihn Leben bedeuteten. Man äppelte schon. „Bist wohl mit dem Betrieb verheiratet", sagte man.


  Er war der einzige, der immer wieder alles kontrollierte. Er ersetzte Duralwände durch Titanbleche, die zu spät geliefert worden waren, tauschte Nieten gegen Bolzen aus, durchleuchtete fast jede Schweißnaht und verwahrte die Filme. Was er bei den Kontrollen fand, was er ausbesserte, verschwieg er. Wo er selbst nicht weiterwußte, gab er Hinweise. So gelang es - völlig unplanmäßig übrigens - auch noch, die gerade erst entwickelten Hybridspeicher der bereits moralisch verschlissenen Zentraleinheit des Kommandosystems anzugliedern.


  Man wunderte sich. Epsilon wunderte sich nicht. Epsilon schimpfte höchstens. Wenn er Muhing traf, sah er vorbei, und sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck. Ob es Muhing merkte, interessierte ihn nicht. Er, Epsilon, fühlte sich verantwortlich. Die tatsächlich Verantwortlichen schienen ihm verantwortungslos. Er sah nur den Widerspruch, nicht die Gemeinsamkeit.


  


  Die Endkontrolle, verlief routinemäßig, nachdem schon die Taufe, die Übergabefeierlichkeiten, die Auszeichnungen stattgefunden hatten.


  Danach trat der künftige Kommandant des Schiffes auf Epsilon zu.


  


  Unter anderem: Händeschütteln, Dankesworte.


  „Hervorragende Einsatzbereitschaft. Selbstlos. Beispielhaft", hörte Epsilon.


  „Scheiße", antwortete er. Betrachtete befremdete Vorgesetztengesichter. Dann forschte er einige Augenblicke in dem jugendlich begeisterten Antlitz dieses Kommandanten und ergriff plötzlich dessen feingliedrige Hand, als gelte es, ihn festzuhalten. Kein Händeschütteln. Es war ein harter Griff.



  „Komm mit", sagte Epsilon, „nachdem nun genug gelobt worden ist, sieh dir die Realität an."


  Er zog den Kommandanten durch die entlegensten Winkel des Schiffes, bis dessen Galauniform in Fetzen hing. Er ließ kein gutes Haar an diesem stolzesten Produkt seiner Werft und wurde ruhiger mit jedem Wort.


  „Da faßt man sich doch an den Kopf, schimpfte Epsilon, „das wollen Fachleute sein! Sehen von ihrem Schreibtisch aus nicht das geringste. Sehen nur, daß sie befördert werden, wenn der Termin gehalten wird. Wissen nicht, daß es um Menschen geht, wo sie nur Zahlen zu sehen kriegen! Merkst du nicht selbst, wie du verschaukelt wirst? Willst du denn trotzdem starten?"


  Der Kommandant wollte.


  „Dann tust du mir leid", sagte Epsilon.


  „Deine integrale Bewertung haben wir ja nun. Gehen wir also ins Detail." Der Jüngere grinste, und Epsilon glaubte hinter dieser Verlegenheit etwas Entschlossenes zu bemerken.


  „Nachdenklich siehst du aus, aber nicht ängstlich", stellte Epsilon fest.


  „Daß unser Leben von so vielen technischen Mängeln abhängen kann, sollte uns bescheiden machen", sagte der Kommandant.


  Dann prasselte ein Wust von Fragen auf Epsilon ein: Kennziffern, Festigkeitsparameter, Elastizitätsmoduln, Legierungsbestandteile, Korrosionsbeiwerte - jeweils unter den Bedingungen des Vakuums und bei Kontakt mit dem Standard-Atemluftgemisch II, das zum Einsatz kommen sollte.


  Die Fragen waren gut, fand Epsilon. Nicht alle konnte er beantworten. Das Notizbuch des Kommandanten füllte sich.


  


  Manche Zeile war durch ein grellrotes Fragezeichen hervorgehoben.


  „Wir hätten uns vorher kennen müssen, mehr Zeit hätten wir gebraucht", sagte Epsilon.


  Der Kommandant wollte trotzdem starten. „Der eine faßt sich an den Kopf, der andere faßt sich ein Herz. Je nachdem, womit einer begreift", sagte er. Epsilon rätselte, wer womit gemeint war.


  „Ich danke dir", sagte der Kommandant. Epsilon rätselte wieder.


  Beim Abschied fiel Epsilons Händedruck wesentlich wärmer aus als zur Begrüßung. Er sah dem schlanken braunhäutigen Kosmonauten nach, der sich mit wippendem Gang entfernte. Dachte dieser Kommandant außerhalb der perfektionierten Standards, nach denen Epsilon zu arbeiten hatte? Urteilte er nach anderen Kriterien? Bei diesen energiegeladenen Afrikanern mußte man auf alles gefaßt sein. Auch auf gelegentlichen Leichtsinn. Aber der hier war nicht leichtsinnig. Das fühlte Epsilon.


  


  Der Starttermin war festgelegt. Die Presse überschlug sich in Schilderungen der Vorzüge des neuen Schiffes: „Ein Menschheitstraum ist Wirklichkeit geworden!"


  Epsilon sammelte die Zeitungsausschnitte. Verglich diesen Traum mit dem, was er geträumt hatte.


  Als wieder Freischicht war und er mit Roxane in den Anlagen saß, als er ihren Redeschwall mit harten Worten endlich einmal gestoppt hatte, kam ihm die Vermutung, daß die Unzulänglichkeiten, die er dem Kommandanten aufgedrängt. hatte, vielleicht doch nicht so bedeutend sein könnten. War die Summe dieser Mängel etwa unterhalb jeder kritischen Schwelle? Was hatte er für einen Anteil daran? War er zu streng? Hatte er sich unaufgefordert und unberechtigterweise wichtig gemacht? - Epsilon wußte es nicht. Er folgte einem fühlbaren Bedürfnis nach Ablenkung und ließ sich nun willig von Roxanes Wortgeplätscher einhüllen.


  


  Natürlich startete das Schiff wie geplant. Natürlich erhielt Epsilon eine Prämie, Sondergratifikation und Sonderfreizeit. Doch was nützten sie ihm?



  


  Die Jahre vergingen. Jahre, in denen das Schiff aus der Sicht der Insassen einsam im Raum klebte und für die irdischen Beobachter Millionen von Kilometern entlang den Gravitationslinien vorankroch. Jahre, in denen die Besatzung oft genug bangte, oft genug triumphierte, zwischen Hektik und Langeweile einherpendelte und nie erwartete Erfahrungen gewann. Jahre, in denen Epsilon neue Schiffe baute, neuen Ärger bekam. Ärger verursachte, weil es nicht immer möglich war, so zu bauen, wie er es gern verantwortet hätte. Epsilon ergraute darüber, alterte weit schneller als die unendlich ferne Besatzung, der er sich verbunden fühlte. Es waren nicht allein die relativistischen Gründe des Zeitparadoxons, die den Unterschied der beiden Aiternsgeschwindigkeiten verursachten, es waren Gründe, hervorgerufen von Menschen, die keinen Grund dazu hatten.


  Die spärlichen Nachrichten von diesem einen Schiff sammelte Epsilon in einem fleckigen Schnellhefter. Wo er zwischen den Zeilen der offiziellen Informationen etwas Beunruhigendes herauszulesen glaubte, zitterten rote Striche. Es war gleichsam sein Schiff. Das Schiff, bei dem er aufgemuckt, seine Meinung als Arbeiter gesagt hatte. Weit mehr als sein Wissen steckte in dieser damals geäußerten Meinung: Das, was er fühlte, seine ganze innere Beziehung zu dem, was er tat. Er wußte dies inzwischen, er wußte um das Schiff, und er wartete auf Nachrichten.


  Lange blieb ihm nur zugänglich, was jeder lesen konnte. Aber er las mehr. Dieses Mehr machte ihn nicht ruhiger, aber es ließ ihm die Hoffnung.


  Dann kam der Tag, an dem sein Warten belohnt wurde: Man überbrachte ihm die Originalaufzeichnung eines kosmischen Telegramms. Muhing gab sie ihm während einer Freischicht. Muhing persönlich. - Strahlendes Leiterlächeln. Händeschütteln. Schulterklopfen.


  Epsilon blieb wortlos, mürrisch. Er las jede Zeile des Formularkopfes, sämtliche Kombinatsnamen, Kurzbezeichnungen, Telefonanschlüsse. Gespannt und ängstlich zögerte er die Bekanntschaft mit dem eigentlichen Text hinaus.


  „Auf Vorschlag des Kommandanten und nach einstimmigem Beschluß der Besatzung wurde der zweitgrößte Uranuskrater auf den Namen EPSILON getauft - Grüße an dieDocker - Alle Aggregate arbeiten zuverlässig."


  Epsilon fingerte umständlich seine Brille hervor. Nun konnte er auch das Wörtchen „nunmehr" entziffern, das sich unter sieben Kreuzen verbarg und ihm mehr sagte als der übrige Text.


  „Mann, da können Sie doch stolz sein", tönte Muhing. „Auch wir sehen uns außerordentlich befriedigt, daß unsere Leitungstätigkeiten einen Docker wie Sie zu so außerordentlichen Leistungen beflügeln, die selbst in den Außenbezirken unseres Planetensystems gewürdigt werden. Welcher Kommandant denkt sonst schon an euch Docker!"


  „Eben", knurrte Epsilon und nahm einen Schluck Bier. In das zweite Glas, das Roxane freundlich auf den Tisch gestellt hatte, goß er keinen Tropfen. Muhings Verlegenheit und Epsilons Knurren standen einander gegenüber.


  „Wäre wichtig, darüber nachzudenken, was wir trotz der Tätigkeit von euch Strategen so auf die Beine stellen", sagte Epsilon, „lebenswichtig wäre es für so manchen da draußen!"


  „Wie meinen Sie denn das?"


  Nun ritt Epsilon der Teufel. Die Falten seines Gesichts gruppierten sich zu einem hämischen Grinsen. „Wer weiß denn, ob dieser Kommandant noch eine Anerkennung funken könnte, wenn man das Übergabeprotokoll nicht ein wenig ergänzt hätte. Vielleicht erinnert er sich an meine Wenigkeit nur wegen gewisser Zusatzinformationen, die in keiner eurer Akten zu finden waren."


  Da mußte Muhing gehen, denn mit Dockern stritt man nicht. Gute Docker waren selten.


  „Ist das nicht phantastisch - Krater Epsilon, wie stolz das klingt!" Roxane strahlte.


  „Scheiße", sagte Epsilon.


  Und sie schüttelte enttäuscht den Kopf.


  


  Ich werde diesem selbstbewußten Praktiker zu gegebener Zeit mit entsprechenden Maßnahmen Maß nehmen, schwor sich Muhing. Schon lange hatte ihm mißfallen, daß er von Epsilon niemals zuerst gegrüßt wurde und daß dieser Mensch nie lächelte, wenn man ihn traf. Ihm würde schon Geeignetes einfallen, sagte sich Muhing. So geeignet solltedas sein, daß auf ihn selbst dabei das allerbeste Licht fallen mußte.


  Noch bevor das nächste Schiff auf Kiel gelegt wurde, türmten sich vor Epsilon Papierberge. Auch seine Kollegen schwitzten beim Studium der neuen Dienstanweisungen. Sie sahen auf die computergedruckten Listen, und ihre Hände schreckten vor den Bedienhebeln zurück. Es ging „endproduktseitig" um erhöhte Sicherheit, stand geschrieben. Solange sie lasen, waren sie sicher vor der Arbeit, und die Arbeit blieb sicher vor ihnen.


  Fünf Grundsätze zu erfüllen wurde gefordert, Grundsätze, die Selbstverständliches mit Unmöglichem in bunter Reihe mischten:


  - alle bestehenden maengel sind zu vermeiden


  - treten trotzdem geringfuegige maengel auf, ist ueber diese vorher ein bericht anzufertigen


  - der bericht ist in 5facher ausfertigung mindestens 12 tage (erdentage) vor stapellauf der zentrale auszuhaendigen


  - die materielle Verantwortlichkeit liegt in den haenden der jeweils verantwortlichen


  - die maengel sind bezirklich aufzuschluesseln, fuer die bezirke des endprodukts gelten folgende schluesselnummern:


  A001 antriebsbezirk K002 kommandobezirk L003 lebensbereich


  T004 kuechenbereich


  . . .


  Die Aufzählung umfaßte mehrere Druckbögen, wobei unklar blieb, nach welchen Gesichtspunkten die Reihenfolge gewählt worden war. Mit dem Montageablauf oder mit Arbeitsgängen, die jedem Docker bekannt waren, hatte sie jedenfalls nicht das geringste zu tun. Bis „L10015 lander" und „S10016 erkundungsrakete" las Epsilon mit wachsender Ungeduld, dann schob er das Papier von sich. Wann sollte das alles aufgeschrieben werden? Etwa während der minutiös durchkalkulierten Montage? Oder in der Freischicht, wo man nichts Gegenständliches vor sich sah, wo man nirgendwo abschätzend anfassen oder prüfend rütteln konnte? Während der Arbeit war keine Zeit dazu, innerhalb der Freizeit keine Gelegenheit. - Was versprachen die sich davon?' Warum nannte man die Module der Raumschiffe plötzlich Bezirke und Bereiche? Traute man Leuten wie ihm nicht mehr zu, daß sie mit Begriffen wie Antriebsmodul, Küchentrakt, Sonde und Orbiter umgehen konnten?


  Sollte so ein Bericht dazu dienen, die Mängel zu beseitigen, oder wollte man ihn als Anlage dem Übergabeprotokoll beifügen? So mancher kleine Fehler war doch schneller beseitigt als aufgeschrieben!


  Epsilon würgte den Unwillen in sich hinein, während andere laut fluchten. Was sollen wir denn noch alles machen, sagten sie, und es war ihnen anzusehen, daß sie vorwiegend ihrem Ärger Luft machen wollten. Allein Epsilons Kran kurbelte herum, ehe die Schichtwechselsirene ertönte.


  


  Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht war. Viele pinselten emsig ihre Mängellisten. Obwohl ihnen die nomenklaturgerechte Aufschlüsselung immer besser von der Hand ging, stellte sich bald heraus, daß Redaktion und Verwaltung der Muhingblätter - wie die geforderten Protokolle inzwischen genannt wurden - so viel Zeit in Anspruch nahmen, daß deren Auswertung oder gar die Formulierung von Zusätzen zum Übergabeprotokoll erst Wochen nach dem jeweiligen Starttermin fertig wurde. An eine Beseitigung der sorgfältig aufgelisteten Unzulänglichkeiten war ohnehin nicht zu denken.


  „Der Schreibkram ist nichts für mich", sagte Epsilon und beteiligte sich wenig. Selten stand mal ein undichter Wasseranschluß oder ein Materialfehler in irgendeiner Wandbespannung auf seinem Zettel. Auszeichnungen erhielt er seitdem keine mehr. Aber das ließ ihn kalt. Selbst als er „wegen mangelnder Aktivität in der Mängelbewegung" herb kritisiert wurde, grinste er nur. Mehr nicht.


  Bisher war es ihm nämlich zwischen Stapellauf und Übergabe noch immer gelungen, einen der Chefs jeder künftigen Besatzung zu erwischen und mit ihm im Schiff zu verschwinden. Manchmal lauerte er ihnen regelrecht auf. - Es war immer dasselbe: Erst waren sie empört wegen des unplanmäßigen Überfalls, dann verblüfft und je nach Temperament mehr oder weniger erschrocken über all das, was ermitteilte. Später suchten sie Dankesworte, bis er mürrisch abwinkte, um baldigst im Gedränge des Schichtwechsels unterzutauchen.


  Solche Besichtigungen mit einem der fremden Commander waren wie eine Art Pilzesuchen auf der Erde. Epsilon wechselte scheinbar ziellos die Richtung, leuchtete hierhin und dorthin, tauchte in Zwischenböden unter, scharrte in Isolationsschichten, öffnete Verkleidungen. Oft blieb er im Gewirr der Verkabelungen minutenlang hängen, prüfte selbst zahllose Klemmstellen, obwohl die Elektrik keineswegs sein Fachgebiet war. Im Selbstgespräch nuschelnd, vergaß er dabei oft den verunsicherten Zuhörer, der ihm nicht entfliehen konnte. Epsilon redete und redete, wobei anfangs nur der Eindruck entstand, den viele erwecken, wenn sie mit Sachkenntnis und Engagement von den Wehwechen ihres eigenen Körpers sprechen. Wer aber gelernt hatte zuzuhören, der begriff: Ihm waren die Einheiten eines solchen Schiffes viel wichtiger als der eigene Körper. Wenn er darüber sprach, was alles geschehen könne, wenn dies oder jenes - keine Möglichkeit ließ er aus - sich unterwegs ereignete, dann spürte man nicht nur väterliche Besorgnis, sein stets zweifelndes Wissen, seine kritische Ironie - dann gewann man auch Vertrauen.


  „Hier mußt du ein Auge drauf haben, ständig. Das da hält mindestens zwei Jahre, geht dann aber unversehens in die Brüche. Die unmöglichen Kontakte wechselst du am besten gleich nach dem Start aus, Ersatzteile im Fach D-vier!"


  Wie hätte er das je alles aufschreiben sollen, zumal ihm vieles nur einfiel, wenn er fast- darüber stolperte oder die betreffende Stelle mit den Händen berührte? Anderes merkte er erst, wenn der Partner eine ahnungslose Frage stellte. „Richtig, Mensch, das hätte ich beinahe vergessen, da steckt absolut der Teufel drin, da müßt ihr besonders hinterhersein. Am besten, du beauftragst einen ganz Pingeligen damit, einen, der nie schräg über die Straße geht. Verstehst du?"



  


  So verging Jahr um Jahr, zergliedert jeweils von den Stapelläufen der mehr oder weniger gewaltigen Schiffe, an denen Epsilon Anteil hatte. Wie vielen er schon auf seine Weise geraten hatte, wußte er ebensowenig, wie die im Raum kreuzenden Mannschaften ahnen konnten, wieviel sie ihm verdankten. Oft dachte Epsilon an jenen braunhäutigen Kommandanten und an das erste Schiff, bei dem er mit seinen Eigenmächtigkeiten begonnen hatte.



  Dann kam, was kommen mußte: Ein Jupiterorbiter der 1500-Tonnen-Klasse erwies sich als ausgesprochen hingeschludert. Auch Epsilon fühlte ein wenig Mitschuld, war er doch in den letzten Wochen etwas erkältet und hatte die Mediziner wegen der Arbeitserlaubnis immer gerade noch überlisten können. Dafür wetterte er um so mehr. „So ein Murks ist auf unserer Werft ja noch nie vorgekommen. Schwarz anstreichen sollte man diesen fliegenden Sarg und mit silbernen Palmenzweigen verzieren!" Das Schiff war nicht groß, aber der Chief, mit dem Epsilon die übliche Runde machte, von weitschweifiger Redseligkeit. Für jede Warnung, die der alte Docker ihm mitgab, dankte er mit wortreichen Erzählungen über Vorkommnisse, bei denen ähnliche Mängel eine Rolle gespielt hatten.


  „Alter, das packen wir doch", antwortete er auf Epsilons besorgte Hinweise. „Mächtig prima, daß du mir das alles sagst. Da wären wir zwar nach und nach selber draufgekommen, aber je früher der Jungfrau kein Kind gemacht wird, desto besser für die Hinterbliebenen! Hahahaha. - Ich sage dir, bei meiner letzten Multispektralbefliegung der schattenseitigen Merkurkrater, da fanden wir auch eine Schluderei nach der anderen in unserem Orbiter. Nichts war lebensgefährlich..., aber das hielt uns auf, sage ich dir! Beinahe hätten wir uns den Endlauf im Rentierderby auf dem Bildschirm ansehen müssen, obwohl unsere ganze Mannschaft Freikarten als Prämie - also das muß ich dir erzählen - bei meiner vor-, nein vorvorletzten Tour in Sonnennähe, es war schon so heiß, daß die Bullaugen Isoliermassetränen weinten, also, da mußten wir..."


  Epsilon stapfte zum Fallreep. Hier war sein Wissen nicht gefragt, und aufdrängen mochte er sich nicht.


  „ . . .und arbeiteten tatsächlich rund um die Uhr. Alle Normen unterboten wir - deshalb die Freikarten. Ach, du' hörst ja gar nicht zu, du bringst einen ja völlig durcheinander. Was wolltest du doch gleich so sehr richtig bemerken? Warumwillst du denn schon zum Lift?"


  „Feiefabend hab ich", brummte Epsilon und dachte, daß angesichts solcher Typen eine schriftlich ausgefertigte Liste aller nicht vermiedenen Mängel doch ökonomischer wäre. Das würden sie wenigstens mitnehmen und nicht mit ihrer ungezügelten Mitteilsamkeit zuschütten können.


  Im Lift trafen sie auf Muhing.


  „Ach, Genosse Technischer Direktor, hervorragend, daß ich Sie treffe. Muß Sie doch gleich umgehend zu diesem hervorragenden Mitarbeiter beglückwünschen. Wie der mich informiert hat, einfach hervorragend. Wäre noch hervorragender, wenn man nicht schon so viel wüßte. Aber all die kleinen Mängel, die euch so unterlaufen, für die ja keiner was kann, versteht sich ... Doch dieser Kollege Epsilon, der polkt ja noch die kleinste Made aus eurem Käse, einfach phantastisch, wenn der so ein Schiff, nein einen Raumer muß man ja schon sagen, also, was der unter den Fingern hat, dann weiß er über jede Einzelheit Bescheid - also einfach hervorragend . . ."


  Muhing lächelte ein Lächeln, hinter dem sich Schläge ins Gesicht verbargen. Der redselige Chief merkte nichts davon, wollte sich ausschütten vor Lachen über eine Toilette, in der Argon statt Wasser gesprüht hatte und die dank Epsilons Hinweisen nun plätschern würde. - Epsilon machte Fäuste in den Hosentaschen. Muhing blickte steinernen Gesichts zur Decke.


  Endlich hielt der Lift unter der Startrampe. Der andere verschwand leutselig winkend mit Muhing, den er vertraulich untergefaßt hatte. Epsilon fand seinen Platz im Förderkorb, wie man die große Kabine traditionsgemäß nannte, in der die Wechselschicht dichtgedrängt beieinanderhockte.


  Auf der Erde verbrachte er die vierzehn Tage Freischicht in Unruhe. Die nächste Arbeitsperiode begann mit einem Palaver, das ihm galt. Epsilon starrte auf die Tischplatte. Irgendwann fiel der Begriff Disziplinarverfahren. Ausführlich wurde erörtert, was man nun „seine Verhaltensweisen" nannte. Man gestand ihm zu, das Beste gewollt zu haben, aber...


  Würde jeder so unkontrolliert über die Vorschriften hinwegsehen, könnten die wertvollsten Erfahrungen der Mondtätigen nie Allgemeingut werden, wäre ihre schriftliche Fixierung unmöglich, würde gar ihre computergemäße Verspeicherung und Objetivierung sabotiert. Nie käme es zu dem erhofften qualitativen Sprung in der güteklassemäßig vertafelten Qualität des Endprodukts...


  „Aber es sind doch jedesmal andere Kleinigkeiten, die menschlichen Fehler kann man doch nicht schon vorher systematisieren..."


  „Trotzdem, so hinter dem Rücken der Leitung ... Wie steht denn die Werft nun da, wenn ein Mitarbeiter deren Produkte beim Endverbraucher - ja, Endverbraucher wurde gesagt -derart schlechtmacht?"


  „Haben wir ihm denn nicht alle Möglichkeiten gegeben, sich auf dem vorschriftsmäßigen Weg zu äußern?"


  „Sehen Sie denn wenigstens ein, was Sie mit Ihrer Pflichtvergessenheit angerichtet haben?"


  Pflichtvergessenheit? Epsilon sprang auf. In jedem irdischen Büro wäre sein Stuhl nach hinten gekippt. Hier hafteten die Magneten. „Wer hat denn hier seine Pflicht vergessen, wenn nicht die, die eine Technologie verantworten, die Fehler durchgehen läßt, die jederzeit zur Lebensgefahr anwachsen können? Oder wenn nicht gar jene Formularitätenreiter, die zwischen Erkennen und Benennen eines Fehlerchens eine fünffache papierne Barriere errichten, in der jedes klare Wort zerraschelt? Ach, ich könnte euch alle zum Mond schießen, ihr Papierkanoniere, wenn ihr nicht leider schon drauf wärt!"


  „Aber so nehmen Sie doch Vernunft an, Kollege Epsilon."


  „Haltet ihr mich etwa für einen, der etwas von euch annehmen muß, weil er noch nicht genug davon hat?" flippte Epsilon aus. „Ihr haltet euch doch schon jahrelang an euren Stühlen fest und wärt schon längst sonstwo, wenn ihr nicht auf unsere Vernunft bauen könntet. Ihr..., ihr Sesselforzer, ihr!"


  Da war es heraus, das Wort, das er nicht hätte sagen sollen. Eisiges Schweigen. Epsilon stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase, machte eine enttäuschte Geste und wandte sich zur Tür.


  An der Schleuse lag gerade eine Frachtrakete, die ihn außerplanmäßig mitnahm.


  „Was ist denn, Epsi?" fragte Roxane, denn noch nie war ihr Mann vor Ablauf einer Schicht zurückgekehrt. Epsilon igelte sich ein und knurrte Unverständliches. Roxane wußte, daß er vorläufig nicht ansprechbar sein würde.


  


  „Wir werten Ihren abrupten Weggang aus dem Rahmen des Verfahrens vor der Disziplinarkommission als den Wunsch, Ihren wohlverdienten Ruhestand umgehend antreten zu wollen", lautete ein Schreiben, das wenige Tage später eintraf.


  Epsilons Hände sanken in den Schoß. Was blieb ihm übrig, als zu warten? Zu warten auf eine - wenn auch späte - Bestätigung seiner Handlungsweise, die im wahrsten Sinn des Wortes in den Sternen lag?


  In der Zeit, die ihm Roxanes Erholungsdurst ließ, in Stunden, die er nicht mit ihr und ihren schäumenden Wortkaskaden verbrachte, vervollständigte er emsig die Sammlung der Unterlagen über das bewußte Schiff, über die Expedition jenes braunhäutigen Kommandanten, den er nicht vergessen konnte. Epsilon wartete.


  Mit diesem Warten auf das Schiff, an dem er gewachsen war, wuchs er. Unzufriedenheit und Ungewißheit gingen über in Zuversicht - Zuversicht, die wie ein ungewolltes Kind der leichtsinnigen Mutter Hoffnung heranwuchs.


  


  Natürlich kehrte das Schiff zurück. Natürlich, wie sich alles vollzieht, an dem der Mensch zweifelt. Nach neunzehn Komma zwo Jahren kehrte es zurück, nach neunzehn Komma zwei Ewigkeiten, in denen Epsilon schneller gealtert war als je zuvor.


  In seiner Jugend hatte man ihn Epsilon genannt, weil er so klein war. Jetzt fühlte er Größe. Größe, die nicht in Zentimetern zu messen war. Endlich fühlte er sich als Größe unter den Kleinigkeiten, die gemeinhin als bedeutend galten. Er spürte es in dem Moment, als das Warten endete. Sein Warten.


  Natürlich hatte der Kommandant viel zu tun und wurde von der Welt nahezu absorbiert. Er mußte Ergebnisse abrechnen. Berichte anfertigen, Entscheidungen verantworten. Zahllose Besichtigungen hatte er zu absolvieren, währendderen er besichtigte und besichtigt wurde. Ehrungen empfing er, erwartete und lästige. Für Epsilon blieb nur ein Händedruck. Kurz, hastig und wortlos. Nicht blicklos zwar, aber es war doch wie Weihnachten ohne Geschenke, wie Bier ohne Blume. Epsilon hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Er sah es ein, beherrschte seinen Drang nach Gemeinsamkeit mit diesem Kosmonauten, der jung geblieben war. Sollte er weiter Zeitungsausschnitte sammeln?


  Epsilon saß herum. Herumsitzen lag ihm nicht. Roxane saß daneben. Roxane erholte sich. Wovon, fragte sich Epsilon.


  „Ist das nicht schön", sagte Roxane.


  „Schön könnte es sein, wenn wir nicht soviel falsch machen müßten", sagte Epsilon, und sein Leben schien ihm wie ein Ablauf ohne eigenen Einfluß.


  „Rentner sein ist Scheiße", fügte er abrupt hinzu und sah hinauf zu diesem weißen Mond, auf dem er glücklich gewesen war und der ihm deshalb irgendwie gehörte.


  


  „Dienstweg währt am längsten" lautet ein Spruch, den Ungeduldige wie Epsilon oftmals mürrisch zitieren. Doch diesmal mauserte sich dieser Spruch zu dem uralten optimistischen: „Was lange dauert, wird gut."


  Der dunkelhäutige Kommandant hatte zwar den Dienstweg eingehalten, aber dabei weit mehr erreicht, als Epsilon in seinen kühnsten Tagträumen zu hoffen wagte. Anfangs ahnte es Epsilon nur, als er von einem früheren Mondwerftkollegen erfuhr, daß Muhing zur Zentrale versetzt war, wo man ihn mit der Reorganisation des Vordruckleitverlages betraut hatte. Dort vergrub sich der vormals so mächtige Technische Direktor der Mondwerft in mannigfaltige Organisationsaufgaben, die keinem schadeten und angeblich allen nützten. Für die Mondwerker versanken die Muhingschen Mängellisten alsbald im Staub des Vergessens.


  Als er die kuriose Nachricht erfuhr, kräuselte Epsilon die Lippen, aber erst als einige Tage später Malonski II bei ihm erschien, atmete er erleichtert auf. Der Sohn des alten Professors leitete inzwischen die Werft, und er kam in ganz offizieller Mission: „Angesichts der ständig wachsenden Aufgaben sehen wir uns genötigt..., sind wir und das ganze Werftkollektiv gezwungen, auf bewährte . . ."


  Epsilon stellte geräuschvoll eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch. Den Schwall offizieller Worte aus dem Mund des jungen Professors unterbrach er mit vernehmlichem Räuspern, so etwas wie amüsierte Rührung spielend. - „Ach was, Alter - können wir wieder mit dir rechnen?" kam Malonski schließlich geradenwegs zur Sache.


  Epsilon kostete die Minuten aus. „Wenn ihr mich euern Kram nach meinen Regeln machen laßt", entgegnete er dann mit einem breiten Grinsen und prostete dem Jüngeren zu.


  


  Es kostete zwei Monate, während deren Roxane pausenlos zeterte und Epsilon verbissen die Hanteln schwang oder das Ergometer malträtierte. „Abspecken ist noch schwieriger als abwarten", schimpfte er und belegte die Waage des öfteren mit unflätigen Schimpfworten, die Roxane erröten ließen. Doch dann stieg er wieder in die Schichtrakete.


  Die ersten Schritte unter verminderter Schwere fielen weit schwerer als erwartet, aber Epsilon konnte wieder arbeiten. Die Mondwerft hatte ihn wieder, und Roxanes Geschrei war verhallt. Zwar stand er nicht mehr ständig im Sensorraum eines Kranes, doch oft genug sprang er auch an dieser Stelle ein. Sonst tapste er durch die Gänge der halbfertigen Schiffe, sowie die Krane einmal ruhten. Die kleinsten Unregelmäßigkeiten in Material und Verarbeitung roch er sofort. Er wurde zum Schrecken aller Nachlässigen und entwickelte ein Gespür selbst für die schwankende Tagesform der äußerlich so stabil wirkenden Monteure. All ihre mehr oder weniger großen Ärgernisse in der Familie und „im sonstigen Leben" kannte er, und ging es einem mal nicht ganz so gut wie gewöhnlich, dann kontrollierte er schärfer, besserte nach, ohne es auch nur irgendwo zu erwähnen. Natürlich konnte er allein mittels Kontrolle nicht in alle Einzelheiten dringen. So saß er in den Pausen mit den Dockern beisammen und pflegte die alte Kunst des positiven Meckerns. Dabei trat vieles zutage, was früher verborgen geblieben war; und Epsilon geriet bald in den Ruf, Röntgenaugen zu haben.


  Seine Gespräche mit einem Verantwortlichen jedes neuen Schiffes wurden zum vorgeschriebenen Ritual der Übergabe-Zeremonie. Das laute Lob der Nutzer summierte sich mit den positiven Kritiken der Wiederkehrenden zu einem vielstimmigen Chorus, aus dem das Wort Epsilonqualität geboren wurde. Bei einem EQ-Schiff lagen die Fehler unter einer kleinsten Grenze, und diese besaß in ihrer Winzigkeit weit mehr Bedeutung als jenes berühmte, mit dem die Mathematiker in ihren Beweisen seit Jahrhunderten das nahezu Verschwindende bezeichnen.


  


  


  


  

  Kannibaleske



  


  „Verband aus 4/7, Sektor 1.11 - mittlere Einheitengröße 400 - Antrieb chemisch - Anreisegeschwindigkeit kleiner als 0,2 c." Die Sirene schlug nur kurz an. Mechanisch drückte Knurr Schalter, riß Hebel herum, ließ Antiraketen auf Kollisionskurs schwenken, schärfte Batterien, warf die autovisionelle Raumüberwachung an. Alles wie bei einer Übung. Ruhig, sicher, mechanisch.


  Plötzlich aber Funkkontakt.


  „Bewohner von Erde grüßen intelligentes Geschlecht des fremden Planeten", kratzte es aus dem Interkommunikator. „Wissen, daß ihr uns ortet - Haben friedliche Absicht -Hoffen, daß ihr unsere Sprache analysiert - Erbitten Landehilfe - Bewohner der Erde grüßen intelligentes Geschlecht des grünen Planeten vor uns - Haben friedliche Absicht . . ."


  Na, dann herein mit den Neuen, dachte Knurr und steigerte die Energie des Leitstrahls so, daß selbst ein Komet auf die Parkbahn eingeschwenkt wäre.


  „Bewohner von Erde", wiederholte er belustigt - was mochte das schon wieder sein. Träge glitt sein Blick über die Monitoren. Die Flugobjekte waren vorerst unter Kontrolle, stellte er fest und riß gedankenlos einen weiteren herzhaften Bissen vom Unterarm der schönen Suanda. Knurr sog den anheimelnden Duft des festlichen Arrangements tranchierter Körperteile tief durch die Nüstern. Dann haftete sein Blick für einige Sekunden auf dem Gesicht, das in einer Mulde am Ende des Tisches ruhte. Wie in geheimem Einverständnis blinzelte er ihm zu.


  Als der Leitstrahl seine Wirkung tat und die fremden Flugkörper einschwenkten, schob Knurr die Mahlzeit abrupt beiseite und beugte sich vor.


  Angesichts der Konturen der fremden Raumschiffe grunzte er anerkennend. Sahen ja ganz passabel aus, diese Zigarren. Erde - irgendwo hatte er den Ausdruck doch schon einmal gehört. Wann war das bloß? Wie mochtendiese Wesen aussehen. Waren sie genießbar? Hoffentlich nicht wieder Insekten! Die kreuzten neuerdings zu Hunderten auf. Der ganze Kugelsternhaufen schien mit ihnen bevölkert zu sein. Alle wurden sie zu gleicher Zeit im Kosmos flügge, alle schmeckten scheußlich, wenn auch auf verschiedene Weise. Kaum auszudenken, daß diese gepanzerten Kollegen einmal das kosmische Flugwesen beherrschen würden, wie die Prognostiker behaupteten. - Hoffentlich brauchte er dann nicht mehr auf diesem verlorenen Außenposten zu sitzen!


  Noch aber saß er hier, sollte Ereignisse ankündigen, vor Gefahren warnen. Doch was für Gefahren existierten schon für einen Planeten wie die Kruda, der fernab unter dem Schutz der Kraftfelder rotierte, den bereits die Vorkämpfer der krudischen Technostation mit Kunstsonnen beheizt und für Fremde unerreichbar gemacht hatten? Stationen wie diese hier boten die einzige Möglichkeit von Kontakten zum Außenraum, und solche Kontakte blieben selten genug. Er konnte froh sein, daß überhaupt etwas geschah! „Bewohner der Erde" begrüßen - doch besser als gar nichts! Draußen war inzwischen die Landung geglückt, der Rollsteig an das erste der fremden Projektile herangefahren. Jetzt waren sie auf dem Gang, jetzt ging die Tür auf: keine Insekten! Trotzdem recht merkwürdige, kümmerliche Gestalten.


  Immer noch kauend begab sich Knurr in den Vorraum, wo die Luftschleusen mündeten. Einzeln traten die Erdlinge herein, besahen aufmerksam die Bilder, Schemata und Grafiken, die die Wände des Raumes bedeckten, stutzten und standen wie angewurzelt, als sie Knurr erblickten. Er gruppierte die gelben Warzen in seinem grünen Gesicht zu einem freundlichen Grinsen. Mit einladender Geste ließ er seinen langen, modisch frisierten Hautschweif über den Teppich schlängeln. Doch er fühlte sich sofort unverstanden, spürte Ablehnung.


  Ganz bewußt suchte er nun seinem Anlitz jenen gemütlich-phlegmatischen Ausdruck zu verleihen, der seiner ganzen Wesensart entsprach. Doch auch diese vertrauensbildende Mimik erwies sich als wirkungslos. Das kratzende Geschlurf, das seine vollen Hornlippen verursachten, ließ die Fremden zusammenzucken. Beim Anblick seiner freundlichentblößten Eckzähne schreckten sie zurück. - Dann eben nicht! Er war stolz auf sein gesundes kräftiges Gebiß und auch darauf, wie vorteilhaft der Ockerton der Zähne mit dem satten Grün seines frischen sportlichen Teints kontrastierte! Doch die Ankömmlinge fanden sein Äußeres offensichtlich weniger angenehm. Im Gegenteil, wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte, so entwickelten sie sogar deutliche Aversionen. Nichtsdestoweniger war Knurr gegenüber diesen blassen Zwergen gänzlich unvoreingenommen. Er brachte ihnen, wie es sich gehörte, sogar eine gewisse Sympathie entgegen, die bei ihm immer aufkam, wenn er sich derart zierlichen und hilflosen Wesen gegenübersah. Gemeinhin wurde seine Sympathie erwidert, mit Anschmiegsamkeit beantwortet. Warum nicht auch von ihnen? Wer flößte denen Vertrauen ein, wenn nicht so ein kräftiger wohlgenährter Kerl wie er?


  Neugierig betrachtete Knurr die Wesen, die er da eingefangen hatte. Soweit durch die Helmscheiben erkenntlich, glänzten ihre Gesichter in der Farbe gekochten Fleisches. Wer mochte schon gekochtes Fleisch? Knurr fand, daß er viel eher Grund zu einer ablehnenden Haltung hätte. Um so weniger begriff er die Abneigung, die ihm die Fremden entgegenbrachten. Einem von ihnen hingen die Fransen eines eigentümlichen schwarzen Haarschopfes ins Gesicht. Wo man überall Haare haben kann, dachte Knurr und strich mit der Hand über die Löckchen seines Schweifes, den er nun lässig über die Schulter geschlagen hatte.


  


  Um das seltsame Einandergegenüberstehen abzukürzen, begann Knurr lebhaft mit beiden Armen zu winken. Einer der Fremden hob mit merkwürdig herrischer Geste für einige Sekunden die Hand und trat einen Schritt vor. Inzwischen schaltete Knurr den Radonleuchter ein, um ihre Bekleidung durchscheinend zu machen. So käme man einander näher, mutmaßte er. Sofort begannen in den Helmen der Bleichlinge rote Lichter zu blinken, und ein zirpendes Klingelgeräusch ging von ihnen aus. Pech! Obwohl Knurr die meisten Xenologiekurse geschwänzt hatte, war ihm klar, daß mit diesen Effekten eine Gefahr signalisiert wurde. Auch zog sich der eben vorgetretene Erdling sofort in die Mitte der anderen zurück und begann mit ihnen zu diskutieren. - Sollte dieKernstrahlung für diese Wesen gefährlich sein? Stammten die Gäste etwa von einem Planeten mit ganz geringer, beinahe verschwindender Radioaktivität? Dann mußten sie seinen Durchleuchtungsversuch als Angriff auffassen! Hastig nahm Knurr die Intensität zurück. Flackern und Klingeln verebbten. Man lernt sich kennen, dachte Knurr.


  Erneut trat die Gestalt aus dem Kreis der anderen hervor und blieb in steifer, beinah verkrampfter Haltung stehen. Der Fremde war offenbar bereit, Informationen abzusondern. So weit entsann sich Knurr der Unterweisungen in xenosophischer Verhaltenslogik, daß er dies schlußfolgerte. Auch bemerkte er ein buntes Zeichen am Helm des Vorgetretenen, worauf er ihn als eine Art Vorfresser klassifizierte.


  Sollte er ihn reden lassen? Leider war Knurr im Empfang fremder Kosmonauten ziemlich ungeübt. Seit er hier den Dienst versah, waren erst dreimal Galaxistrotter gelandet, und jedesmal hatte es sich um Insekten gehandelt. - Insekten, von denen man wußte und mit welchen man nur sehr förmlich verkehrte. Insekten waren stumm, hasteten stets emsig und blöd von Ziel zu Ziel. Selten wußte man, ob, warum und wie lange diese Ziele existierten, geschweige denn, weshalb die Insekten ihnen zustrebten. Selbst die Exemplare ihrer intelligentesten Arten ließen jederlei Persönlichkeit vermissen, waren uninteressant wie primitiv programmierte Computer.



  Würden diese Erdlinge von anderer psychischer Konsistenz sein? Stellte ihr Erscheinen die ersehnte Abwechslung dar? Sollte die unangemeldete Ankunft der bleichen Zwerge der besondere Glücksfall in seiner Laufbahn sein? Knurr zweifelte. Während der kleine Chef nun bedeutungsvoll ein flaches Gerät auseinanderklappte, dessen Außenseite in der Farbe seines Helmzeichens schillerte, wuchsen Knurrs Bedenken. Das flache Gerät erwies sich als ein Klappdeckel, welcher einen Stapel von Folien barg, die mit Informationskonzentraten bedeckt waren. Der Chef der Kleinen übersetzte diese Informationen offensichtlich in Laute, denn während er sprach, blätterte er die Folien regelmäßig, eine nach der anderen, um. Der Bildschirm lieferte zeitgleich die Übersetzung der wispernden Rede. Es ertönten lange, vielfach geschachtelte Begriffsketten, in denen - welch unnachahmliche Redundanz - immer wieder dasselbe gesagt wurde.



  Es machte Knurr einige Mühe, bis er nach und nach dahinterkam, daß die Gäste sich vorstellten. Mit kurzen Worten, wie der Sprecher behauptete. Von ihrem Heimplaneten war vorerst die Rede, der irgendwo, am Rande der Galaxis, als dritter Begleiter einer ziemlich kühlen Sonne rotierte. -Hoffentlich konnte man diese diffusen Koordinatenangaben in eins der gebräuchlichen Systeme transformieren!


  Sehr ausführlich stellten sie sich vor, sich und ihre außerkrudische Heimatwelt, die sie für groß hielten.


  Doch nicht allein das! Die Vorzüge ihres Planeten legten sie dar. Und ihre eigenen Vorzüge! Als hätten sie sich gegen unausgesprochene Anwürfe zu verteidigen, so klang es. Was war das für eine Kultur, wo man sich selbst lobte! Knurr wußte es nicht. Seine Skepsis wuchs, je mehr er sich diesen verherrlichten Planeten vorstellte, der nach den schönen Worten des kleinen Kommandanten die blühende Heimat der Männlein verkörperte. Ein solches Paradies sollte diese bleichen Zwerge hervorgebracht haben? Ein Paradies von unkrudischer Vollkommenheit, in dem offenbar alles glatt ging. Wo alle Probleme verdrängt waren. Oder verdrängte man sie bewußt? Gab es dort etwa keinen unerträglichen Energieüberschuß, keine sinkende Geburtenrate? Gab es Nahrungsmangel oder Bevölkerungsexplosion? Der Kleine lobte und lobte! Hatte er keine Fragen? Wollte er nicht wissen, wie hierorts die Jugendprobleme, die Greisenfrustration eingedämmt wurden, wie man mit Faulheit, Geistlosigkeit und Gleichgültigkeit fertig wurde? Warum berichtete er nichts Bedrohliches, nichts Interessantes? Stand davon nichts zwischen den Klappdeckeln, aus denen er rezitierte? Gab es nichts Ungeklärtes, das man mitteilen mußte, wenn man zu jemandem kam, der vielleicht weiter war, eventuell helfen konnte mit Rat oder gar Tat? - Gab es so etwas nicht auf diesem fernen, diesem blauen Planeten? - Seltsam.


  Endlich wurde der Sprecher konkreter: Knurr erfuhr, wie hoch ihre höchsten Türme, wie schwer ihre größten Schiffe und wie zahlreich ihre Völkerfamilie war. Auch, daß man früher in Ausübung umfänglicher zwischenmenschlicher Tötungsaktionen die Existenz der gesamten Art aufs Spiel setzte, daß dieses Stadium aber nun überwunden sei. Lange schon. - Wozu dann die Erwähnung, dachte Knurr. - Jetzt funktionierte deren Gesellschaft also hervorragend. Keiner nahm mehr einem anderen etwas weg. Keiner, wurde betont. Lange mochte die Urzeit bei den Kleinen noch nicht zurückliegen, das sagte selbst Knurrs Laienverstand. Sonst würden sie doch nicht so lange auf diesem unerfreulichen Thema herumreiten.


  Wieder verlor sich das Männlein in euphorischen Schilderungen seines Heimatparadieses: „Selbst die Jüngsten von uns bewähren sich durch Disziplin, Mut und Schöpfertum bei der Verwirklichung der Ausbildungsaufgaben wie auch im Zuge der Überwindung anstehender Probleme überaus erfolgreich", näselte der Kleine, und Knurr verglich die behauptete Erstaunlichkeit mit den Gepflogenheiten seiner Heimat, in der man den Nachwuchs vorwiegend zu bilden pflegte und die Ausbildung der späteren Praxis überließ. -Müßte man denen das nicht mitteilen? Ja, die Schwierigkeiten, die man zu Hause gerade mit der Jugend hatte, sollte er ihnen entgegenhalten. Genau das Gegenteil von dem, was der Kleine zelebrierte, schien ihm angebracht. Wenn die so ausgezeichnete Erfahrungen hatten, sprang vielleicht sogar ein guter Rat dabei heraus, den er als dringenden Lichtspruch an die Zentrale weiterleiten konnte. Nur kurz keimte in Knurr die Hoffnung, heute noch einen Tageserfolg zu verbuchen, denn die „kurzen Worte" dehnten sich, und seine anerzogene Höflichkeit ließ keine Unterbrechung der Auslassungen des Gastes zu. Er unterdrückte ein Gähnen, konstatierte, daß wohl nur die lange Einsamkeit des Raumfluges, das Heimweh oder andere Urgefühle der Grund für eine solchermaßen realitätsferne Lobhudelei sein mochten. Wie konnte das ein Paradies sein, wo der Himmel blau wie die Abwässer hiesiger Städte und der Pflanzenwuchs grün wie Krudenhaut war? Wo Wasser in lebensbedrohlichen Mengen im Freien aufbewahrt wurde, so daß man darüber hinfahren mußte, da sollten sich diese schwachen Geschöpfe wohl fühlen? Knurr konnte nicht verhindern, daß angesichts einer derart schamlosen Schönfärberei gelbe Unmutsfalten seine Stirn furchten.


  


  Immer noch redete der Kommandant, las aus den Klappdeckeln vor, kündigte nun einen „kurzen Abriß" der materiellen Erfolge seiner Heimat an, die er als Errungenschaften bezeichnete, kam mit lexikalischer Ausführlichkeit zu den unsäglichen Anstrengungen - tatsächlich, das Wort „unsäglich" verwendete er -, die die Ausrüstung der Expedition erfordert hatte. Die überwunden zu haben man stolz war. Stolz im Namen dieser ganzen Menschheit. Knurr fühlte ein Lachen aufsteigen, beherrschte sich mühsam. „Unsäglich" benutzte der im Zusammenhang mit einer so nüchternen Angelegenheit, wie es diese Expedition nun einmal war. Jedermann konnte mühelos abschätzen, wieviel Energie- und Materialeinheiten dazu nötig, wieviel Arbeitsquanten Wesen dieser Größe dafür aufwenden mußten. Da ging es doch um rein technische Parameter!


  Was war daran „unsäglich" zu nennen? Was sollte das pausenlose Wiederkäuen bereits erzielter Erfolge? Bei denen schien es gar keine offenen Fragen zu geben. Warum waren sie gekommen, wenn sie keine Schicksalsnöte hatten, wenn nichts ihre Existenz bedrohte, wenn sie keinen Rat brauchten? Nur um mit seinen Leistungen zu prahlen, machte man doch keine galaktische Reise! — Eine höchst interessante Spezies!


  Sie schätzten sich glücklich, auf Brüder im All gestoßen zu sein, formulierte der kleine Chef. - Waren das Brüder, diese Kochfleischgesichter? Wieso? Und warum glücklich? -Es war doch die selbstverständlichste Sache der Welt, daß man einmal vorbeischaute, so man die Raumfliegerei überhaupt beherrschte und ohnehin in der Nähe war. Deshalb glücklich? Was hatten die denn für einen Glücksbegriff?


  Knurr hielt die Kleinen für eine äußerst bemerkenswerte Art intelligenten Lebens, zumindest für eine Zivilisation, die eine vielleicht kurze, aber wichtige Etappe der Entwicklung durchlebte, denn er hatte noch nie gehört, daß sich irgendwelche Ankömmlinge irgendwo auf diese Weise verhalten hätten. Bestimmt bedeutungsvoll für die Xenologen! Aber für die war nun genug Stoff in den Speichern. Einige kleine Ewigkeiten würden sie brauchen, um das alles zu analysieren. Deshalb beschloß Knurr, dem Reden ein Ende zu setzen und die Erdlinge hereinzukomplimentieren. Schließlich warer pflichtbewußt und konnte seine Antipathien beherrschen.



  Doch wie sollte er die selbstbewußten Murkelchen behandeln, wie sie anreden nach dieser gewaltigen Eigenbelobigung? Unmöglich konnte er eine ähnliche Begrüßungsrede deklamieren. Es würde sie nur schockieren, wenn er über den Stand der hiesigen Technik in ähnlicher Weise berichtete. Gar zu bescheiden nahmen sich ihre „umkämpften Errungenschaften" dagegen aus. Sofort, wie es üblich war, mit den Fremden gewisse bedrohliche Angelegenheiten zu beraten, wagte er auch nicht. Sollte er etwa darlegen, welche Widersprüche seine Gemeinschaft daheim beherrschten, ja zerrissen? Daß immer weniger Kruden bereit waren, in traditioneller Weise im anderen, stärkeren aufzugehen, indem sie sich verzehren ließen? Womöglich hätten die Erdlinge noch Verständnis für die Ideen der vielen spontanen Sekten, die sich „Andersgeborene" nannten und es vorzogen, irgendwelche Ersatzstoffe zu fressen. Die selbst bei festlichen Gelegenheiten das eigene Fleisch und Blut verschmähten, ja sogar in egoistischer Manier von der Mitwelt erwarteten, nicht selbst gegessen zu werden. Würden solche Kernprobleme überhaupt auf das Verständnis der Erdlinge stoßen? Knurr strich sich nachdenklich über seinen blanken Schädel.


  Wovon mochten die auf dieser . . . Erde eigentlich leben? Bei deren auffälliger Blässe war es doch undenkbar, daß sie Strahlung assimilieren und in körpereigene Energie verwandeln könnten. Dazu bedurfte es doch einer grünen Haut! Aber dann mußte so ein kleiner Erdling ja mehr essen als ein ausgewachsener Krude! Gab es bei ihnen überhaupt Nahrungsmittel, oder wirkte dort ein anderer Chemismus? - Nein, mit solchen Fragen sollte man denen lieber nicht kommen. Sie waren zu überzeugt von sich, würden womöglich geringschätzig auf jeden herabsehen, der nicht wie sie war, nicht über eigene Erfolge sprach, sondern Probleme zum Gegenstand des Dialogs machte. Knurr beschloß, möglichst wenig zu sagen. Sicherheitshalber.


  


  Sollten sie erst mal die Station besichtigen, wenigstens einmal an seinem Tisch gesessen haben. Das war man den seltsamsten Wesen schuldig, das entspräche dem Auftrag, mitjeder noch so abnormen Zivilisation zu koexistieren. Mit seinem rückwärtigen Arm öffnete er die Tür. Hinter ihm lag das Eßzimmer. Knurr winkte einladend. Die Mappe klappte zu. Mit einigen gekonnt abgerundeten Phrasen verebbte die Redeflut des Sprechers. War es bei ihnen etwa üblich, stets so lange zu reden, bis einer der Zuhörer den Rückzug antrat?


  Die Fremden standen im Halbkreis, hielten die Arme verschränkt, verdeckten mit ihren Händen jene Stelle des Unterarms, der bei Knurr ein nackter Daumen entwuchs, welcher bei ihnen fehlte. Womit mochten sie ein Buch halten, womit das Mikro, fragte er sich. Knurr winkte energischer, polierte ihnen symbolisch mit dem Schweif den Weg. Dieses althöfliche Zeichen von besonderer Hochachtung und freundlicher Bitte einzutreten konnten sie unmöglich ignorieren! Endlich sagte der kleine Chef, der auch der Statur nach tatsächlich ihr Vorfresser zu sein schien, einige Worte zu seiner Mannschaft. Befehlend, energisch. Sonst wären sie wohl niemals näher gekommen.


  Knurr lauschte in sich hinein. Jetzt begann auch der Gefühlsanalysator anzusprechen: Blut und Knochen auf dem Tisch flößten ihnen Ekel ein, Suandas Haupt an der Stirnseite ließ sie schaudern. Sofort war der Analysator übersteuert. Knurr konnte nicht nachfühlen, welchen Zwang sie sich antaten, aber es mußte furchtbar für sie sein. Trotzdem wurden sie aktiv. Offenbar hatten sie, ihren Regeln entsprechend, nun lange genug darauf gewartet, daß er ihrer Ansprache antwortete. Sie packten Instrumente aus, postierten diese umständlich auf langbeinige Stative, justierten, maßen verglichen, diskutierten auch. Sie boten ein Bild konzentrierter Geschäftigkeit. Nur ein wenig mehr Hektik, nur etwas eckigere Bewegungen, und sie würden den unliebsamen Insekten gleichen, dachte Knurr. Aber dagegen stand ihr ständig wechselndes Mienenspiel, dagegen stand die lange bedeutungsvolle Rede, dagegen stand auch ihr wirres ausdrucksvolles Gefühlsleben, das den Analysator über die volle Baubreite aussteuerte. Knurr sah ihnen interessiert zu.


  „Gestatte, Fremder, eine Frage", sagte einer von ihnen, der besonders lang und dünn wirkte. „Wie erklärt sich die nahezu identische Struktur deines und des Eiweißes deiner Nahrung?", verstand Knurr. Er zuckte den Schweif, ohneich Überlegungen hinzugeben. Sollte er Selbstverständliches erläutern? Das mochte der Automat erledigen. Die Erdlinge lauschten fassungslos dem Blechgestell. Der Gefühlsanalysator floppte vom Ekelschrillen in die Angstvibration hinüber und verharrte dort ebenfalls im Diskant der Übersteuerung.


  „Empfehle, die Waffen klarzumachen", zischte einer von ihnen, dem ein optisches Gerät zum Skaphander hinaushing. „Wieviel Individuen seid ihr hier auf der Station, wie stark ist die Mannschaft?" wandte er sich lauernd an Knurr, der den Sinn der Frage nicht begriff. „Absolute Toleranz gegenüber jeder Intelligenzform ist unser oberstes Gebot", rief jener Vorfresser und biß die Zähne zusammen. Der, der die Waffen hervorgeholt haben wollte, faßte es als Zurechtweisung auf. Für Sekunden sprachen die Ärgerprozessoren des Analysators an.


  Knurr gab sich gelassen. Äußerlich wirkte er schläfrig, aber sein Geist war wach. Er versuchte die mickrigen Wesen nahrungsmäßig einzuschätzen: Nicht einmal, wenn man ihre Schutzanzüge wegdächte, waren sie in irgendeiner Weise appetitlich. Mit ihnen konnte man wohl nur auf intellektueller Basis verhandeln. Also erst einmal ein Gespräch aufbauen, dachte Knurr und drückte die Eingabetaste des Kommunikators.


  „Was wollt ihr denn überhaupt von mir? Wovon lebt ihr denn eigentlich, wenn man fragen darf?" schoß es ungewollt aus ihm heraus. Statt zu übersetzen, reagierte das Gerät jedoch mit einem Alarmsignal, teilte mit, daß einer der Fremden jede Beherrschung verloren hätte. „Die fressen einander!" tönte es angstvoll. Dann sprang der mit der verlorengegangenen Beherrschung plötzlich zwei Schritte vor, hob die freien Gliedmaßen zu einer komisch anmutenden Drohgebärde und schleuderte Knurr mit sich überschlagender Fistelstimme das Wort Kannibale entgegen.



  „Ssssst", zischte der Vorfresser und sah den Unbeherrschten mit wilden Blicken an. „Denk an die Vorschrift!" murrte er, und es sollte wohl bedeutungsvoll klingen.


  Auch Knurr hatte seine Vorschriften und reagierte mit Gelassenheit und einem Lächeln. Kannibale - das klang eigentlich gut. Doch vom Ton wird die Musik gemacht. In diesem Ton schwang gleichzeitig Angst und Drohung. Welch Widerspruch zu dem klangvollen Wort.


  Inzwischen hatte der Automat registriert, gemessen, gerechnet und optimiert. Blechern teilte er Informationen mit:


  „Eingekommene Lebewesen werden trotz gewisser Zweifel als Krudoiden klassifiziert. Gehören zu einer Art mit äußerst beschränktem, wenn nicht gar völlig rudimentärem Eigenverzehr. Ernährungsweise: wahrscheinlich gewollt avantgardistisch, möglicherweise von pflanzlichen Produkten oder den bis zur Unkenntlichkeit aufbereiteten Bestandteilen nichtintelligenter Lebensformen ihres Planeten. Kommunikation: ausschließlich über atmosphärische Schwingungen, mitunter technisch gewandelt. Wegen zu hoher Redundanz empfiehlt es sich, bei längerem Kontakt mit ihnen zeitweise Gehirn abzuschalten."


  Gehirn abschalten - papperlapapp. Solche Fluchtreaktionen lagen Knurr ganz und gar nicht. Aber war das denn möglich? Rudimentärer Eigenverzehr bei diesem Entwicklungsstand? Ein erhebliches technisches Niveau konnte man ihnen wirklich nicht absprechen. Es wurde mit ihrem Hiersein deutlich dokumentiert. Aber das war doch ein Widerspruch zu den allgemeinsten Erfahrungen! Neugierig wegen dieser Ungereimtheiten beschloß Knurr, endlich ein freundliches Wort an die Fremden zu richten.


  „Hallo, Gemüsefresser!" rief er ausgelassen und hoffte, ihnen damit klarzumachen, wie seltsam der Verzehr fremd-stofflicher Nahrung einem Einheimischen vorkommen müsse. Vielleicht würden sie nun davon absehen, an ihm rumzumäkeln, nur weil er Suanda die letzte Ehre antat. -Doch die Hoffnung trog.


  Einer der Erdling^, dessen Helmfarbe von der der. anderen abwich - Graphosoph war er wohl, wenn man dem Automaten trauen durfte -, sprach wiederum von Fortschritten und Errungenschaften. Zu ihnen zählte, wie der Psychoanalysator auswies, Knurrs unterbrochenes Mahl offensichtlich nicht.


  Knurr ritt der Teufel. „Wieso wagt ihr es, hier eine große Lippe zu riskieren? Wie konntet ihr überhaupt die Nase in den Kosmos stecken, wie seid ihr denn über die weitenStrecken gekommen, die das All uns abfordert, wenn ihr euch nicht einmal selbst fressen wollt?" Lachend verschwendete er Worte, ohne den Automaten zu beauftragen. In dem Moment, als er es aussprach, kam es über den Interkommunikator bei ihnen an. In dem Moment wurde ihm bewußt, was ihn innerlich beschäftigte: Wie betrieben diese Wesen sinnvoll und effektiv wirkliche Ramfahrt, wenn sie gezwungen waren, für all die Jahre, die eine nennenswerte Tour nun einmal dauerte, Proviant mitzuschleppen? Proviant, der nur passiv dalag, nicht arbeitete, nicht dachte, mit dem man nicht einmal reden konnte?


  Diese Erdmenschen waren ja ein Widerspruch in sich, es war eigentlich unmöglich, daß sie überhaupt hier waren! Wenn die einander nicht schmeckten, nicht bereit waren, mit ihrem Tod im Team aufzugehen und den anderen vorwärtszuhelfen, dann mußten sie..., ja, das war die einzige Möglichkeit - ihren eigenen Dreck fressen! Knurr wurde von Abscheu geschüttelt. Vergeblich sagte er sich, daß die Erdlinge sicher zahlreiche Tricks kennen würden, um ihre Lage erträglicher zu gestalten, um den Stoffwechselkreislauf nicht gar so unappetitlich erscheinen zu lassen. Aber ihm blieb nichts weiter übrig, als das entwürdigend Unmoralische einer solchen Lebensweise zu konstatieren. Knurr dachte es, und sein Automat kategorisierte. Das Urteil schlüpfte in die Speicher. Mochten die Xenologen das alles enträtseln!


  Um die Handlung weiterzutreiben, machte Knurr eine einladende Geste. Die Erdlinge waren sichtlich verwirrt, einige wichen zurück. Aber ihr Kommandant gab ein Beispiel und trat an den Tisch. Knurr setzte sich zurecht und biß zierlich in Suandas Oberschenkelfleisch. Er war sich seiner guten Manieren bewußt - oft wurden seine Tischsitten den Eleven als Beispiel vorgehalten. Sollten auch die Gemüsefresser sehen, wie kultiviert es bei ihm zuging. Vielleicht konnte er sie noch überzeugen, sie herauslocken aus ihrer Sackgasse der Evolution, aus der sie mit dem emotionsgeladenen, aber wohlklingenden Wort Kannibale nach ihm warfen, für das der Automat keine Übersetzung fand. Knurr erwartete endlich Verständnis. Aber neben den verschiedensten Signalen der Abneigung zuckten nun eine Unzahl empörter Fragen aus dem Kommunikator. Beruhigend hob derkleine Kommandant die Hände, ordnete das Durcheinander. „Ernährt (freßt) ihr euch immer auf diese (abscheuliche) Weise?"


  Der Automat übersetzte das gesprochene Wort und schob in deutlich verschiedener Stimmlage Begriffe ein, die den registrierten Emotionen entsprachen.


  Etwas unsicher zuckte Knurr den Ellendaumen. „Mit dem Kopf nicken", korrigierte der Automat. Knurr senkte gehorsam die Stirn. - Das neue Modell war tatsächlich in der Lage, auch Gesten zu übersetzen!


  „Hängen alle deine Artgenossen dieser . . . (furchtbaren Un-) Sitte an? (Wenn ja, wären wir besser nie hergekommen.)"


  Knurr war zu Ehrlichkeit verpflichtet. „Es gibt auch...", begann er zögernd, „um mit euren Worten zu reden..., es gibt auch Kruden, die nicht mehr kannibalieren." Wider die eigene Überzeugung berichtete er von den „Andersgeborenen": „Die wollen nicht nur die eigene Person vor dem Gefressenwerden bewahren, sondern auch der Gesamtheit aller Kruden ihre Ansichten aufzwingen."



  Statt der erwarteten Entrüstung verspürte Knurr ein Aufatmen unter den Gästen, fühlte sich davon attackiert und zu Erklärungen gedrängt. Er wollte mit dem Ursprung anfangen: „Eine Intelligenz entwickelt sich doch im Kampf ums Dasein, um Nahrung, um die eigene Haut. Unsere Intelligenz war schon in grauer Vorzeit so überlegen, daß es keine natürlichen Feinde mehr gab. Wie hätten wir uns denn weiterentwickeln sollen, wenn nicht bei der Jagd aufeinander? Wie kann es denn eine natürliche Auslese geben, wenn nicht die Sieger der Evolution untereinander den Sieger über die Sieger ermitteln? Die Natur verlangt das doch!"


  Im Analysator grummelte Empörung. Aber da war auch ein anderer Ton. „Nun haltet doch mal die Luft an", rief eine Stimme aus dem Hintergrund, „haben die irdischen Zivilisationsträger im Lauf unserer Geschichte nicht viel Schlimmeres getan, als einander nur zu fressen?"


  „Aber das war doch nicht typisch!"


  „Soo . . .?" fragte der Historiker mit Nachdruck und erntete böse Blicke.


  Aha, dachte Knurr, jetzt nicht nachlassen!



  


  „Ihr seht doch, daß bei uns die Entwicklung weiter ist als bei euch!"


  Mit einer weitausholenden Geste deutete er auf die überlegene krudische Technik ringsum.


  „(Fr)ißt du etwa hier einen Gegner?" traf ihn eine Frage, die sein schlaues Argument hin wegwischte.



  „Was heißt Gegner? Für uns Kruden gibt es auf der Kruda und im uns umgebenden Raum schon lange keine Gegner mehr. - Das hier war eine ganz liebe Partnerin. Aber was versteht ihr denn davon, wie ein früher lebensnotwendiger Brauch zu einer Tradition anwächst, die man eben pflegen muß?"


  „Habt ihr denn keine Probleme mit diesen (ekelhaften überlebten) Gebräuchen?"


  Selbstredend gab es Probleme. Es gab sogar Verknappungen. Annoncen wie „Lebenslustiger sucht Partnerin, dieser zum Fressen gern haben kann" füllten die zuständigen Spalten der Medien. Unliebsame Folgen der immer spezialisierteren Zivilisation. Schon wurde über Zehnlingsgeburten wie über eine Sensation berichtet, obwohl diese doch früher als Minimumrate galten. Selbst Knurr mußte seine Sippe mit nur neunundsiebzig Brüdern und vierundneunzig Schwestern schon als Schrumpffamilie bezeichnen. Wenn die Geburtenzahl weiter sank, wenn nicht jede Gruppe mindestens zweihundert Nachkommen zeugte, würde es ohne Pflanzennahrung nicht weitergehen, würde die Natur den „Andersgeborenen" recht geben. Dann hätten bald nur noch Privilegierte die Möglichkeit einer traditionsgemäßen Ernährung. Aber das brauchte er diesen lästigen Fragern nun wirklich nicht auf ihre naseweisen Riechorgane zu binden.


  Außerdem gehörte er ja zu den Privilegierten! Hier als Diensthabender auf der Außenstation.


  „Probleme? Deshalb bin ich doch auf diesem verdammten Posten!" entfuhr es ihm.


  Sein Gesicht überzog sich mit einem Netz dunkelroter Zornesfalten, die in der grünen Haut wie Feuer brannten. Das hätte er nicht sagen sollen, nicht diesen Erdlingen, die mit ihren gelösten Problemen wucherten. Jedem anderen, aber ihnen nicht!


  Gehörten sie nicht zu einer fremden Kultur, sähen sienicht so hilfsbedürftig und auch unappetitlich aus - er könnte sie alle in den Kühlschrank befördern! Sollten sie doch leben ohne jeden Glauben an ein Weiterleben der eigenen Intelligenz, wenn sie nicht gefressen werden wollten! So wie die ganz radikalen „Andersgeborenen!" Auf deren Stufe standen sie! Jawohl!


  Gewiß, in ferner Zukunft würde auch zu Hause nicht mehr jeder zum Weiterleben anderer beitragen können, gäbe es mehr Fresser als entsprechende Nahrung. - Knurr sah seine Rasse schon auf das Niveau der Erdlinge verkümmern, doch er bäumte sich dagegen auf.


  „Na, ihr Besserwisser", er grinste, „wie war das denn während eurer Fahrt durch das All? Habt ihr nur vom geschlossenem Kreislauf, vom eigenen Dreck also, leben können? Oder habt ihr nicht wenigstens hin und wieder einem Gefährten die letzte Ehre erwiesen und ihn zu einem Teil von euch gemacht?"



  Gespannt erwartete Knurr eine Antwort, doch er hörte nur einen langen Vortrag, aus dem Begriffe wie Hypnopädie, Anabiose, Neurose, Selbstachtung und Selbstbeherrschung grell hervortraten und an dessen Ende ihm und seiner Zivilisation eine vernichtende Mißbilligung erteilt wurde.


  Das riß ihn vom Hocker.


  „Unterbringung der Eingekommenen im geschlossenen Deck A!" befahl er. Doch es geschah mit dem Gefühl, daß nichts Ordentliches dabei herauskäme und daß es auch nicht rechtens wäre. Seine Kampfroboter starteten deshalb träge, ließen ihren gewohnten Eifer vermissen. Knurr verzichtete darauf, seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. Während die Roboter langsam Glied vor Glied setzten, spannte sich die Zeit, versank Knurr in passive Beobachtung.


  Kapitän Larson und sein Kollektiv erörterten inzwischen die Lage. Es war ihnen kaum möglich, bei der Beratung eine schnellere Gangart einzuschlagen, als sie es während des jahrelangen Raumfluges gewöhnt waren. Sie standen im Kreis. Sie berieten so, als stünden auch hier unbegrenzte Stunden zur Verfügung.


  „Da diese widerwärtigen Grünlinge um zwölf komma neunacht Prozent größer sind und technisch um mehr als achtundzwanzig Entwicklungseinheiten über uns stehen, bleibtkeine Wahl, als uns zu fügen", riet der Technologe.


  Auf der Grundlage des Bewußtseins einer kultivierten Zivilisation der hierzulande grassierenden Menschenfresserei den schärfsten Kampf anzusagen, forderte der Evolutiologe.


  „Wenn es sein muß, auch mit materiellen Mitteln!" bekräftigte der Flugleiter.



  „Einschließlich der Gewalt?" fragte der Energetiker. „Das wäre sinnloses Heldentum!" Und er gab zu bedenken, daß die Reserven gerade den Rückflug ermöglichten.


  Toleranz zu üben gegenüber dieser Lebensform, empfahl mit weicher Stimme der Bordlyriker. Keinem kam in dieser Situation der Gedanke, daß er nur das Normale vorschlug, daß er sich ebensogut hätte auf die Vorschriften berufen können.


  Die Diskussion währte Stunden. Währenddessen arbeitete der Interkommunikator, rotierte der Psychoanalysator, erhitzten sich eine Reihe anderer Automaten. Von ihnen wurde der Extrakt der Aussprache an Knurr überspielt. Der verstand nur, daß er nichts verstand. Nach und nach bewunderte er ihre Zähigkeit! Krampfhaft, so schien ihm, suchten sie eine Entscheidung. Ohne die geringsten Kenntnisse von Ethometrie! Offenbar verfügten sie nicht einmal über einen ausgebildeten Ethiker-Ökonomen. Wie wollten sie sich da einigen? Diesen Zwergen war anscheinend kein Problem zu groß. Nicht einmal das der Beurteilung einer überlegenen Zivilisation, an das man sich doch nur mit den ausgefeiltesten Techniken heranwagte. Da die Argumente der blaßhäutigen Diskutanten dauernd um dasselbe Problem kreisten, pausenlos mit anderen Worten wiederholt wurden, blieb der Extrakt ständig der gleiche:


  „Die sind technisch weiter, moralisch aber Jahrhunderte zurück . . . Toleranz üben. Trotzdem. Wir sind doch nicht im Mittelalter . . . Jeden Kampf vermeiden - wir ziehen sowieso den kürzeren . . . Nichts wie weg - mag deren Technik auch noch so interessant sein . . ." Die, welche ihn mit der Gewalt der Worte oder der Kraft ihrer Waffen überzeugen wollten, blieben in der Minderzahl. Knurr hätte sich ohnehin nur vor ihren Wortkaskaden gefürchtet!


  Solcherlei Form der Meinungsbildung, an der er hier passiv teilnahm, hatte er noch nie erlebt. Er merkte daher nicht, wie stete Tropfen in sein Hirn rieselten. Informationstropfen, die einander glichen wie ein Tropfen dem anderen, die deshalb ihre Wirkung taten. Ihm entging, wie die Schärfe seiner Gedanken, später auch die seiner mentalen Impulse nachließ, weshalb schließlich die im Angriff befindlichen Roboter träge in irgendwelchen Ecken verharrten und die Gruppe der zusammengedrängten Erdlinge gar nicht erreichten.


  Knurr biß in das zarte Fleisch von Suanda, und es schmeckte. Er sah die feinen gelben Härchen ihrer samtgrünen Haut auf Nasenlänge vor seinen Augen, und sie erregten ihn anders als zu Suandas Lebzeiten. Das ist nun mal der Lauf der Welt, sinnierte er, während er ein Stück - Oberarm diesmal - aus der Kühltruhe liften ließ. Er dachte an das Lächeln von Suanda, an ihre Anmut und Grazie, ihr wiegendes Schreiten - und plötzlich, er empfand es mit einem rieselnden Gefühl zwischen den Schulterblättern, schien ihm am Gang der Dinge etwas nicht zu stimmen. - Weil man so etwas verzehrte?


  Suanda zerging auf der Zunge, das mußte man ihr lassen! Dieses Geschmacksgemisch aus Salz und Blut war unvergleichlich, ebenso vollkommen wie die Vereinigung des gegenwärtigen Genusses mit der Erinnerung an die Erlebnisse mit ihr. Der Geschmack hielt, was Suandas erotische Ausstrahlung versprochen hätte - wieso kam inmitten dieser ganz normalen Genüsse eine so rätselhafte Unruhe über ihn?


  Knurr schreckte auf. Der Chef der Erdlinge hatte sich direkt an ihn gewandt. Ob er mithöre, wollte man wissen. Natürlich hörte Knurr mit. Pflichtgemäß, auftragsgemäß. Nur nicht naturgemäß. Seiner Natur hätte jetzt etwas ganz anderes entsprochen. Und das hing mit Suanda zusammen. Der kleine Commander ventilierte nochmals das Ergebnis der Diskussion seiner Besatzung: Wortkaskaden. Was sie da phrasten, hörte Knurr nicht mehr, da es schon im Speicher stand. Daß er kurz vorher für Sekunden so ein komisches Gefühl gehabt hatte, war schon vergessen.


  Die fremde Kultur ist nur bedingt lebensfähig, entschied er, sprach es in das Mikro. Seinen müde gewordenen Robotern gab er den Befehl, die Ankömmlinge auf Schmackhaftigkeit zu prüfen. Der Vollständigkeit halber. Aber er war sich des Resultats schon sicher. Wer so dachte, der mußte ungenießbar sein. Deren Gemüsefresserei war sicher schon genetisch umgeschlagen. Ihr Fleisch hatte bestimmt jenen Stich ins Lasche, den er nicht ausstehen konnte.


  Lässig, wie er war, hatte Knurr bei seinen Befehlen und dem nachfolgenden inneren Selbstgespräch nicht einmal den Gegenkanal blockiert, und seine Gedanken erreichten die Ohren der Erdlinge.


  „Visier schließen!" fistelte der Kommandant, als sich der Küchenroboter mit langem Messer näherte. Knurr schlug sich vergnügt auf die Schenkel. Da waren doch diese Murkel sogar jetzt noch bereit, für ihre Außenseiterideen zu kämpfen! Jetzt noch, wo sie längst Bescheid wußten. Wo er ihnen genügend Argumente geliefert hatte, wo sie die Haltlosigkeit ihrer Moral einsehen mußten! Sie waren nicht zu überzeugen, sperrten sich weiter. Dabei hatte er doch nichts gegen sie, wollte doch nur eine Probe, einen nur. Nichts lag ihm ferner, als sie zu vernichten. Für was hielten sie ihn denn? Mochten andere noch so absonderlich sein - es gab doch Gesetze! Knurr beobachtete, wie die Erdlinge eilig, aber mit größter Sorgfalt ihre Instrumente einsammelten.


  „Wir lassen euch jeden fressen, der es will, aber wir werden jeden anderen bis zum letzten verteidigen", erklärte der Kommandant mit Nachdruck. „Auch jeden von uns!"


  „Den Kannibalismus haben wir überwunden, als wir gerade die Seeschiffahrt beherrschen lernten", fügte ein anderer noch taktlos hinzu.


  Als wäre das ein Argument! Knurr lachte schallend. Das Lachen hallte durch den Raum. Soweit sie ihn erreichten, wirkten die Gedanken der Kleinen nun seltsam hart. Ein Sinneswandel war bei ihnen nicht abzusehen. Im Gegenteil.


  Knurr spürte in einem ganz entfernten Winkel seines Hirns eine Art von Achtung, ja sogar eine stärkere Form von Verständnis aufglimmen. Für diese standhaften Bleichlinge, jawohl! Wieder ertönten Befehle. Zwei der Gestalten traten dem Küchenroboter entgegen, zückten seltsam geformte Gegenstände, in denen der Analysator geballte Energie feststellte.


  


  Knurr bemerkte erstaunt, wie sein gepflegter Hautschweif nervös zu wedeln begann und staubige Konturen auf den Fußboden zeichnete. Lange war ihm das nicht passiert! Er zweifelte, ob diese wenig Genuß versprechenden Wesen es wert wären, einen Kampf in der Station zu riskieren. Auch hatte er keine Vorstellung, wie wirksam ihre Waffen wohl sein mochten. Angesichts der möglichen Gefahr schüttelte er seine Trägheit nun völlig ab, konzentrierte sich auf die Fremden, bis er mittels des Analysators in ihren Hirnen mithören konnte, nahezu in ihnen war.


  So sehr drängten sie zum Aufbruch, daß er beinahe selbst einen Startbefehl hinausgeschrien hätte. So stark war ihre Enttäuschung, keine Gleichgesinnten getroffen zu haben, daß Knurr vor Selbstmitleid weinen mußte.


  Über wie vieles hatten sie noch nicht gesprochen! Nichts über Abfallbeseitigung und Lebenserhaltung, nichts über Ökologie und Ökonomie, über Fortpflanzung und Philosophie. Das machte ihn unendlich traurig. Da Knurr über weit größere mentale Kapazitäten verfügte als die Erdlinge, blieb noch genug Raum für anderes. Er war nun eindeutig von der Situation belästigt, schauderte unter der Primitivität der ihn durchdringenden Gefühle. Unerwartet quälte die Erinnerung an das Lächeln von Suanda, das er nie wieder erleben würde. War der flüchtige Genuß, war der zarte Kitzel, den die Härchen ihres Oberarmes auf der Zunge hervorriefen, das wert? Wog ihr herrlicher Geschmack den Verlust ihres Lächelns auf? Knurr erschrak über seine Gedanken: War ihnen nicht die Vermutung untergemischt, daß die Erdlinge doch ein bißchen recht haben könnten?


  Wieder war er abgeschweift. Wieder hatten seine Roboter gezögert. Wieder standen sie den Abkömmlingen jenes Wasserplaneten tatenlos gegenüber. Wieder geschah nichts, knisterte die Spannung.


  Ach was, dachte Knurr, wozu Probleme schaffen? Wer wird schon danach fragen, ob derlei Geziefer hier war, wer wird schon kontrollieren, ob der Schmackhaftigkeitstest wirklich durchgeführt worden ist?


  „Laßt sie fliegen!" befahl er. „Synthetisiert ein paar Tonnen von ihrem Energiegemisch und gebt es ihnen mit. Sollen sie sehen, wie großzügig wir sind!"


  


  Rückwärts gehend, entfernten sich die Erdlinge. Daß sie wiederkommen würden, übersetzte der Interkommunikator. Daß sie hofften, dann, humanistisch gesehen, eine viel weiter entwickelte Gesellschaft anzutreffen, äußerten sie voller Überheblichkeit und Zuversicht. Vergaßen jeden Dank, wohl weil sie nicht an das Energiegeschenk glauben wollten.


  Während sie nach und nach in der Luftschleuse verschwanden, schüttelte Knurr über sich selbst den Kopf.


  Der Zeiger seines Psychostaten kletterte sehr langsam auf die normalen Werte. Das Lämpchen über der Bezeichnung Fremdeinfluß flackerte noch, als die anderen schon gestartet waren.


  Knurr setzte sich ans Display, um einen Bericht für seinen Vorfresser zu schreiben. Er begann mit der Aufzählung all dessen, was er falsch gemacht hatte. Ein Bericht mußte schließlich mit dem Wichtigsten anfangen. Nach einigem Zögern entschloß er sich, die seltsame, lang anhaltende Appetitlosigkeit, die ihn nach dem Besuch der Erdlinge befallen hatte, gänzlich unerwähnt zu lassen.


  


  


  


  

  Z 17



  


  Seit vierundzwanzig Stunden war Fordberg wieder zurück. Er hätte noch einen Tag ausspannen sollen, etwas ruhen, sich eingewöhnen. Das VI. ISEN, das VI. Internationale Symposium für experimentelle Neuronik, war schließlich kein Spaziergang gewesen. Nach dieser Woche in Ulan-Bator stellten auch die sechs Stunden Zeitverschiebung eine Belastung für den Organismus dar. Aber Fordberg wollte nicht ausspannen, hastete ins Institut. Zu Fuß.


  Gegen die morgendliche Frische draußen wirkten die temperierten Räume heiß. Schweiß perlte auf seiner Stirn, das Hemd begann zu kleben, und die Freundlichkeit der geschäftig über die Gänge eilenden Kollegen sprang nicht auf ihn über. Fordberg war unzufrieden.


  „Na, wieder da?"


  „Ja, natürlich." (Dumme Frage, das sieht er doch!)


  „Wie geht's?"



  „Danke gut."



  „Schönes Wetter gehabt?"


  „Ja, bloß ein bißchen heiß." (Daß den weiter nichts interessiert.)


  „Wie geht's?


  „Danke - und selbst?"


  „Wie geht's?"



  „Ach, Kora, kommen Sie doch mal!"



  Kora folgte ihrem Abteilungsleiter in dessen Dienstzimmer, wo alles korrekt an seinem Platz lag.



  „Bitte."


  Sie nahm Platz. Fordberg setzte sich hinter dem Schreibtisch zurecht und blickte durch seine großen Brillengläser auf die zierliche Programmiererin, die sich in dem ausladenden Besuchersessel mit Mühe geradehielt.


  „Um auf ihre Frage zurückzukommen - wo fangen wir an? Meinten Sie gesundheitlich, familiär, beruflich oder sexuell?" Jetzt im bequemen Arbeitskittel war ihm behaglich. Seine Laune besserte sich, und er betrachtete spöttisch undetwas von oben herab die schwarzhaarige Kora, die mit aufgerissenen Augen dasaß und überhaupt nichts verstand.


  „Sie fragten doch, wie es mir gehe. Seit zehn Minuten bin ich im Institut, mindestens zwanzig Leute haben mich ebenfalls danach gefragt. Einige warteten nicht einmal die Antwort ab. Nun will ich wenigstens Ihnen eine vollständige Antwort geben, und Sie starren mich an!"


  „Aber . . ., man sagt so . . ., das meint man doch nicht wörtlich."



  „Und man erwartet nur die Antwort:,Danke, gut' oder: .Bescheiden schön' oder so etwas. Stimmt's?"



  „Ja", kam es kleinlaut zurück.



  „Sie geben doch wohl zu, liebe Kollegin, daß es unwürdig ist, mir schon vor Dienstbeginn Fragen zu stellen, deren Antwort die Fragenden gar nicht interessiert."


  „Ja - aber . . ."


  „Nichts aber! Von einer Million Aktivitäten jedes Menschen an jedem Tage sind über die Hälfte mehr oder weniger sinnlos, nicht zielgerichtet. Und die Denkleistungen solcher Menschen wollen wir computergerecht programmieren! Damit vertut man nun sein Leben! Ich danke Ihnen für das Experiment!"


  Kora ging leise zur Tür. Sie glaubte, diese Tür vernehmlich zuknallen zu müssen, und hätte es sicher auch getan. Aber Fordberg sprach sie noch einmal an: „Kora, einen Augenblick noch! Seien Sie bitte nicht böse! Sie sind nicht anders als alle, ich eingeschlossen. Aber da auf der Tagung war ein Beitrag, der uns so richtig vor Augen führte, wie wir unsere Intelligenz mitunter vertun, wie unzweckmäßig wir handeln. Bei Delphinen zum Beispiel ist das ganz anders. Diesen Vortrag von Professor Szillard sollten Sie lesen. Verstehen Sie, ich wünschte, daß wir anders wären, logischer. Und da verlor ich eben die Geduld - entschuldigen Sie!"


  „Aber, Herr Doktor, wir sind doch Menschen . . ."


  Da summte die Wechselsprechanlage, eine rote Lampe glimmte auf, und Doktor Fordberg wurde zu seinem Direktor gerufen.



  So knapp und informativ wie möglich berichtete Fordberg über die Tagung und glaubte nach zehn Minuten, das Wesentliche der Vorträge dargelegt zu haben.



  


  „Schon gut", unterbrach ihn Sig Reindl. „Schicken Sie mir das Material herauf."


  „Aber, Professor, Sie werden Tage brauchen!"


  „Ja, ja, die Zeit nehme ich mir. Wie war es denn sonst?"


  Fordberg antwortete einsilbig.



  „Haben Sie Professor Szillard gesprochen?"



  Fordberg hatte. „Selbstverständlich, seine Kolloquien fanden wie immer den meisten Zuspruch. Er will uns in den nächsten Wochen besuchen."



  „Wird Zeit, meine ich. - Doch nun zu Ihnen: Sie haben sicher schon gesehen, daß Gebäude zweiundvierzig fertig ist. Ich denke, die Bauzeit von nur zwei Jahren ist zufriedenstellend. Sämtliche von Ihrer Arbeitsgruppe entwickelten Neuronenmodelle sind' getestet. Rain wird Ihnen die Schlüssel übergeben und Sie über Einzelheiten informieren. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!"



  Zum erstenmal an diesem Tag fühlte Fordberg so etwas wie Befriedigung. Jetzt, als es soweit war, wurde ihm die Größe der Aufgabe stärker bewußt. Er versicherte, daß er sein Möglichstes tun werde, und dankte für die Unterstützung.



  „Schon gut, Herr Kollege, Sie können anfangen."



  „Ich werde mich sofort beim medizinischen Dienst um Material bemühen."



  „Material? Hm, wie Sie das nennen . . . Die Unfallbereitschaft ist jedenfalls schon informiert. Rufen Sie doch mal an. Ich glaube, ein Doktor Simmel ist dort Chefarzt."


  Hastig verließ Fordberg den Professor, begab sich zu seinem Freund und Assistenten Rain, der ihn zum Gebäude 42 begleitete und dann allein ließ. Während Fordberg die Stockwerke durchschritt und die technische Perfektion des Bauwerkes bewunderte, während seine Hände den kalten Glanz der Neuronikschränke fühlten und er sich mit der Funktion der Tastaturen vertraut machte, während er schließlich in der Zentrale auf dem bequemen Konturenbett ausruhte und auf das beruhigende Arrangement exotischer Pflanzen starrte, überdachte er die zurückliegende Periode seines Lebens. Damals, es war nun gut fünf Jahre her, hatte er Professor Reindl gegenübergesessen.


  „Junger Freund", hatte Reindl gesagt, „ich habe da etwasfür Sie. Unsere Kollegen vom Bereich Psychische Störungen kommen seit Jahren nicht weiter."


  Er hatte einmal mehr erläutert, daß weder die Behandlung von Hirnverletzungen noch die Beseitigung von emotionellen Funktionsstörungen über den Stand des vorigen Jahrhunderts hinausgekommen seien, und seine Vorstellungen entwickelt: „Sie wissen ja, daß wir die Tabula rasa im Gehirn jederzeit erzeugen können. Versuchen Sie mal, eine solche Tabula rasa wieder zu füllen!"


  Der Professor hatte von ihm die Einhaltung einer dreimonatigen Bedenkzeit verlangt. Dann waren Geheimhaltungsvorschriften erlassen, Sicherheitsschlösser angefertigt und einige sensationslüsterne und geschwätzige Kollegen in andere Institutsbereiche versetzt worden. Fordbergs Gruppe hatte mit der Arbeit begonnen. Seine Methode der Neurostimulation stellte gegenüber den psychotherapeutischen Mitteln der achtziger Jahre einen ungeheuren Fortschritt dar. Noch konnte man lediglich Stimmungen oder gewisse latente Fähigkeiten wecken, vermochte aber nur bei regelmäßiger Behandlung die Persönlichkeit zu beeinflussen. Auch die Hypnopädie schien am Ende. Jetzt, mit seiner Methode, hatte man einen Schlüssel in der Hand zu dem, was mit dem etwas antiquierten Begriff „Seele" bezeichnet wurde. Jedenfalls nach Fordbergs Meinung. Die molekularen Grundlagen des Einprägens von Informationen waren geklärt, man konnte es von außen mittels elektrischer Impulse stimulieren. Die Neuronik begann das Experimentalstadium zu verlassen.



  Skrupel tauchten auf - Zweifel am Sinn dieses Experiments, die er immer wieder mit dem Gedanken an die überfüllten Heilanstalten von sich gewiesen hatte. Nachdem man vor einem Jahrhundert die Kriegsgefahr und vor Jahrzehnten die Gefahr der Umweltzerstörung überwunden hatte, galt es nun, das durch Überinformation gefährdete psychische Gleichgewicht der Menschen zu stabilisieren. Man mußte gegen etwas angehen, dem man selbst unterlag. Fordberg wollte helfen. Er hatte sich in diese Aufgabe hineingewühlt. Immer schon wollte er den Charakter eines Menschen auf klar Durchschaubares reduzieren. Bei Freundschaften hatte ihn alles gestört, was über das rational Erfaßbare hinausging.



  


  Immer waren Liebe und Zuneigung zerflattert, wenn Widersprüche auftauchten, wenn er Gefühle nicht logisch begründen, nicht klassifizieren konnte.


  Nun hatte er die Mittel, nun würde er nachweisen, daß die Empfindungen logisch entstehen und gesteuert werden können. Die Speicherschränke in diesen Etagen waren voll von elektronischen Modellen einzelner Sphären des menschlichen Gehirns. In Hunderten von Versuchen erprobt und zur Anwendung bereit. Nun galt es, das Mosaik zusammenzusetzen, auf ein lebendes Gehirn abzubilden, einen neuen Menschen zu prägen.


  Das Gefühl, einen Rat zu brauchen, beunruhigte ihn, den Abteilungsleiter Dr. rer. nat. Even Fordberg, hinter dem die geballte Macht des Vereinigten Instituts für Experimentelle Neuronik stand. Zu wem sollte er gehen mit seinem Problem? Zum Chef, zu Sig Reindl, dem Überlegenen mit seiner Sicherheit?


  Junger Freund, würde der sagen, Sie haben sich Ihre Aufgabe selbst gewählt. Lösen Sie sie oder geben Sie auf. Das Recht dazu hat jeder. - Mit dieser gütigen und ruhigen Stimme.


  Sollte er zu seinen Assistenten Rain und Külli gehen? Sie waren schon lange am Institut, keins der Probleme des Hauses war ihnen fremd. Doch, obwohl fast gleichaltrig und mit ihm befreundet, schauten sie seinem Vorhaben mit einer gewissen Scheu entgegen. Nein! Gerade ihnen gegenüber durfte er keinerlei Zweifel zeigen. Ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten mußte erhalten bleiben.


  Oder sollte er etwa die Kollegen der Gruppe B aufsuchen, die den Neurostimulator hingestellt hatten? Von ihnen war das Gebäude 42 mit Bauelementen gefüllt und übergeben worden. Nun nahm er es in Besitz, und die Kybernomechaniker hatten seine Neuronenmodelle sicher schon fast vergessen; sie bauten jetzt einen Havariesimulator für das Plutoprogramm.


  Weiter gab es niemanden. Man hatte ja Geheimhaltungsvorschriften des zwanzigsten Jahrhunderts hervorgekramt, um das Projekt nicht bekannt werden zu lassen. Das Projekt. Sein Projekt. Man wollte die Öffentlichkeit nicht mit der Tatsache beunruhigen, daß man jetzt Menschen herstellenkonnte. Zwar nicht körperlich, nicht aus der Retorte, aber immerhin - das, was einen Menschen ausmacht, was ihn vom Tier unterscheidet, das wollte Fordberg herstellen, mit dieser Technik hier!


  Energisch sprang Fordberg auf und betrachtete sein Spiegelbild auf der Mattscheibe eines der Lösungsprojektoren. Seine Haltung straffte sich. Es mußte ein Erfolg werden! Und mit einem Blick auf die Schaltpulte: Daß ich das geschafft habe! Alle sollten es erfahren. Der Dank sollte ihm gehören! Der Dank des Direktors, des Forschungsrates in Salugurd, der Menschheit womöglich. Als erster würde er einen fehlerfreien Menschen aufbauen, fehlerfrei nach seiner Vorstellung. Und genauso fehlerfrei würde man später erkrankte oder verletzte Menschen neu aufbauen können. Die Aufgabe schien auf einmal lösbar. Das Spiegelbild blickte zufrieden.


  Automatisch griff Fordberg auf die Tastatur der Sprechanlage.


  „Annahme."


  „Sagen Sie, ist für das Projekt Z siebzehn schon etwas eingegangen?"



  „Ja, wir suchen Sie schon seit zehn Minuten. Von der Unfallbereitschaft ist ein Exitus gemeldet worden. Wo sollen wir ihn hinbringen lassen?"


  „Ich werde mich selbst darum kümmern, danke."


  


  Trotz der Hektik im Gebäude der Unfallbereitschaft am anderen Ende der Stadt war der Verantwortliche schnell gefunden.


  „Gestatten, Doktor Simmel", stellte sich der Arzt vor.


  „Fordberg. Ich komme wegen Z siebzehn."


  „Ach so, von Expneu. Verstehe. Frau . . ."


  „Bitte keine Namen", unterbrach ihn Fordberg sofort.


  „Also - der Exitus trat infolge eines elektrischen Unfalls ein, die Blutzufuhr zum Gehirn war etwa zwanzig Minuten lang unterbrochen, eine Wiederbelebung also nicht statthaft. Unsererseits bestehen keine Bedenken, sie Ihnen für Experimente zu überlassen."


  „Herr Kollege", Fordberg dehnte die Worte bewußt und ließ eine Überlegenheit erkennen, auf die er bei der Vorstellung durch Weglassen seiner Titel verzichtet hatte, „Sie wissen, daß nach zwanzig Minuten alle informationstragenden Eiweißketten des Gedächtnisses zerfallen sind. Die Person, deren Körper Sie uns überlassen, existiert nicht mehr. Das gilt unabhängig davon, was wir mit dem Exitus vorhaben. Ich hoffe, wir verstehen uns?"


  Simmel zögerte. „Verstehe. Selbstverständlich. Sprechen wir nur noch von Z siebzehn", sagte er dann hastig.


  „Gut. Was ist Ihnen also von Z siebzehn bekannt?"


  „Nun: Alter zweiundzwanzig Jahre, verheiratet . . ."


  „So? Wo, mit wem?"


  „Ich denke, Namen spielen keine Rolle?" gab der Arzt zurück. „Der Mann ist Schichtingenieur in einem Fusionskraftwerk. Gut fünftausend Kilometer entfernt."


  „Aha, also ziemlich seßhaft. Kinder?"



  „Keine."


  „Teilen Sie also dem Mann der Verunglückten mit, daß von der Leiche nichts übriggeblieben ist."


  Doktor Simmel sprang auf. „Also hören Sie, das geht doch wohl zu weit! Wie stellen Sie sich das vor? Er hat ein Recht auf Information. Es müßte um seine Einwilligung ersucht werden. Die Kollegen von Expneu haben Vorstellungen!"


  Fordberg blieb ruhig, entnahm seiner Tasche ein Schreiben und schob es über den Tisch: „Bitte sehr!"


  „. . . zur Geheimhaltung verpflichtet . . ., außerordentliches Vorhaben . . ., Eigenverantwortung Doktor Even Fordberg . . .", las Doktor Simmel leise. Er zögerte lange, schüttelte den Kopf. „Also gut. Wir werden mitteilen, daß die Frau bei dem Unfall verbrannt ist. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte." Kalt, abweisend, unpersönlich.


  Fordberg verließ die Unfallbereitschaft. Er hoffte, mit diesem Doktor Simmel nie mehr etwas zu tun zu haben. Gut, der Mann konnte nicht anders urteilen. Und er, Fordberg? Wenn der Versuch nun mißlang, wenn keine vollwertige Persönlichkeit zustande käme, wenn irgendwelche von ihm nicht kalkulierten Umstände dies verhindern würden? Oder wenn das Versuchsobjekt noch Reste seiner alten Persönlichkeit konserviert hatte, wenn dadurch Komplikationen entstanden? Das mußte selbstverständlich ausgeschlossen werden! Fordberg nahm sich vor, auf die Signifikanztests besonderen Wert zu legen. Nur ein völlig ausgelöschtes Gehirn war für die Neurostimulation brauchbar.


  Aber der Ehemann? Dieser Kraftwerksingenieur? Sollte man sich über ihn informieren? Der Unfall hatte alle Fäden zwischen ihm und Z 17 zerrissen. Amtliche Mitteilung -Schluß. Wirklich, endgültig, absolut? Hier fand ein Experiment statt, ein nie dagewesenes Experiment. Ein neues Bewußtsein sollte in einem vorhandenen, einem zufällig vorgefundenen Körper entstehen. Für diesen Körper gab es kein Zurück in die Vergangenheit - durfte es kein Zurück geben. Schon zu oft in Fordbergs Forscherdasein hatten jedoch Zufälle eine Rolle gespielt, hatten ihn vorsichtig gemacht. Ihnen zu begegnen erforderte Wissen, Information. Also noch einmal zu Doktor Simmel? Nein - das ging nicht an! Fordberg beschloß, einen Auftrag für geheime Recherchen zu erteilen. Zur Sicherheit - und nur für die Kartei.


  


  Im Operationssaal hielt sich Fordberg im Hintergrund und war bemüht, die scheelen Blicke der Mediziner zu übersehen. Sie taten hier etwas, was eigentlich verboten war, ihrem Berufsethos widersprach. Die Wiederbelebung klinisch Toter war lange Streitobjekt von Medizinern, Soziologen und Philosophen gewesen. Aber das lag fünfzig Jahre zurück. Die hier am OP-Tisch standen, waren junge, fähige Leute. Die Frage Tod oder Leben war für sie durch die Konvention von Tripolis entschieden. Ausnahmen mußten von der Weltbehörde bestätigt werden. Fünfzig Jahre waren eine lange Zeit. Sicher war der unmittelbare Kampf gegen den Tod für jeden Mediziner erregend, aber gegen eine Weltkonvention verstieß man eben nicht. Sie taten hier etwas Unmoralisches, ihre Ablehnung war offenkundig.


  Fordberg bemerkte zufrieden, daß die Tote jung war, kräftig und daß sie gut aussah. Er verfolgte, wie Schläuche, Sonden und Elektroden mit ihrem Körper verbunden wurden, beobachtete, wie die Kardiographen die künstlich aufgeprägten Kreislaufrhythmen anzeigten, und stellte mit Befriedigung die Regelmäßigkeit der Impulse fest, mit denen das Blut durch die Herz-Lungen-Maschine floß.


  Er verließ den Raum, als die Zeiger der zahlreichen Instrumente auf die rotmarkierten Normalwerte zukrochen. -


  


  Am Abend schnarrte das Videophon. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht Professor Szillards.


  „Hallo, Even!"


  „Hallo, Ken!"


  Szillard war schon wieder auf Kreta. „Ich kann jetzt unmöglich weg!" sagte er. „Entschuldige mich bitte bei Reindl. Meine Sammy ist krank. Wahrscheinlich eine Nervensache. Streß bei Delphinen, das interessiert dich doch auch. Willst du nicht zu uns herunterkommen? Vielleicht kannst du helfen!"


  „Das ginge schon. Aber bei mir läuft gerade ein Versuch an. Ein besonders wichtiger Versuch."


  „Gut, aber sicher kannst du wenigstens einen Tag erübrigen? Du bist jederzeit willkommen. Grüße an Sig Reindl!"


  „Wird gemacht, alles Weitere später."


  


  Ungewöhnlich früh eilte Fordberg am nächsten Morgen ins Labor. Rain und Külli waren schon am NP-Tisch. Z 17 lag unter einem weißen Laken. Die Schläuche des Kreislaufsystems und die zahlreichen anderen Anschlüsse waren bis auf je zwei Elektroden am Kopf und an den Handgelenken im OP geblieben.


  „Guten Morgen! Alles klar?"



  Kein Wort zuviel, kein Lächeln, nur die Frage. Diese Frage.



  „Herz und Atmung normal."


  „Also anfangen. Programm eins."


  Fordberg konnte arbeiten. Die beiden Assistenten vermochten ihm mit den nötigen Handreichungen kaum zu folgen. Gegen Mittag war der ganze Körper von Z 17 mit Sensoren und Kontaktgebern übersät. Allein am Kopf waren es etwa tausend.


  „So, das wäre geschafft."


  Erschöpft entledigten sich die drei ihrer Arbeitskittel und gingen in die Mensa.


  Appetitlos rührte Külli in der Suppe.


  „Na, Mädchen? Iß, damit du groß und stark wirst. Die nächsten Wochen werden hart." Fordberg gab sich leutselig.


  „Diese Augen! Ich denke immer an ihre Augen. Wie voneinem toten Fisch."


  „Na, viel mehr ist es doch nicht."


  „Mahlzeit, Herr Doktor."


  Külli legte den Löffel weg und ging hinaus.


  Rain schaute seiner Frau besorgt hinterher. „So etwas verträgt sie nicht."


  „Aber was hat sie denn? Sie hat mich doch sonst immer beim Vornamen genannt. Rain, du mußt sie zur Vernunft bringen." Fordberg war ehrlich betroffen. „Ich brauche euch beide. Gefühle können wir uns jetzt nicht leisten. Und noch etwas: Morgen muß ich für ein bis zwei Tage verreisen. Die weiteren Vorbereitungen schafft ihr allein. Ihr macht also die Signifikanztests. Es muß absolut sicher sein, daß keine Erinnerungen, keine höhere Nerventätigkeit und so weiter, auch keine Reflexe mehr vorliegen. Absolute Abschirmung äußerer Eindrücke. Na, du weißt ja. Sollte doch etwas schiefgehen, bestellt ihr bitte gleich einen neuen Exitus."


  „In Ordnung, erledigen wir schon. Wo bist du zu erreichen?"


  „Kreta, Delphinarium. Vielleicht kann ich noch ein paar Ideen mitbringen für unser Problem hier."


  „Ach so, beim alten Szillard. - Dieser Philosoph. Von dem bringst du ja immer neue Gedanken mit. Hoffentlich müssen wir dann nicht die Programme ändern. Also gute Reise!"



  Lächelnd verabschiedete sich Fordberg. Nur zu gut verstand er Rains Furcht vor der mit schnellen Programmänderungen verbundenen Mehrarbeit, war jedoch dankbar, daß sein Assistent solche Eskapaden stets mit Gelassenheit trug und sich höchstens, wie eben, mit einiger Ironie darüber ausließ.


  Den eigentlichen Grund für den Abstecher nach Kreta hatte Fordberg seinen Mitarbeitern nicht genannt. Ken Szillard war der Gesprächspartner, den er brauchte, dem er sich mitteilen wollte, jetzt, vor der entscheidenden Etappe seines Experiments.


  


  „Na, Sammy, komm, komm! Küßchen, sei lieb. Nimm doch die Sardine, sei ein gutes Mädchen. Du mußt doch essen." Ken Szillard saß barfuß am Beckenrand und kraulte das drei Meter lange Delphinmädchen Sammy, während er pausenlosauf das Tier einredete.



  Befremdet sah Fordberg zu. „Ist das etwa auch eine Arbeit?"


  „Ja", kam es einfach zurück.


  „Habt ihr dafür keine Automaten?"


  „Natürlich auch. Aber sie ersetzen niemals den lebendigen Kontakt. Solltest du wissen."


  Es folgten Hinweise auf Versuchsreihen mit Mäusen, Hamstern, Affen. „Sieh dir das ruhig mal an. Die allein vom Fütterungsautomaten versorgten Exemplare haben eine fast zehnmal geringere Aktivität als die bei ihren natürlichen Eltern aufgewachsenen. Andere sind von zusätzlichen Automaten nur wenige Minuten täglich ,gezärtelt' worden. Sie entwickeln sich wesentlich kräftiger. Aber die, die ständig von geeigneten Pflegern betreut werden, erreichen beinahe den gleichen Status wie die gesäugten. Ich sage dir, Zärtlichkeit, etwas Liebe - das ist das halbe Leben oder mehr! Wir können dafür keine Kennziffern, keine Daten angeben, aber wir müssen darüber nachdenken, auch du."


  „Entschuldige, Ken, du könntest mein Vater sein, aber ist das nicht etwas altmodisch?"


  „Wie du das nennst, ist mir egal. Wir können daran nicht vorbei. Was wir den Tieren neuroelektronisch oder sonst irgendwie beibringen, wäre für die Katz, wenn sie uns nicht abgöttisch liebten. So ist das nun mal. Auch bei den Delphinen."


  Szillard war aufgestanden. Immer noch diskutierend, erreichten sie sein Arbeitszimmer. Er entnahm dem Servoautomaten zwei kalte Drinks und nickte Fordberg zu.



  „Na, Even, erzähle mal. Was treibst du so? Ist alles geheim, ich weiß Bescheid. Keine Angst vor Redereien; der alte Ken schweigt wie ein Grab."


  „Wir haben lange Vorarbeiten hinter uns: Braindissoziation, funktionelle Analyse. Wir haben die Gehirnfunktion auf Grundelemente zurückgeführt und von ihnen Modelle hergestellt. Alle Erfahrungen" stecken jetzt in der riesigen Maschine. Nun geht es an die Anwendung: Kurz gesagt, wir haben eine Tote belebt. Versuchsnummer Z siebzehn. Nun programmieren wir sie neu." Fordberg war sich der Tragweite seiner Worte bewußt.


  


  „Und die Konvention?"


  „Der Versuch ist genehmigt. Wenn er gelingt, werden wir sie einhalten. Versteh mich recht, das Ziel ist nicht die Wiederbelebung, sondern die Heilung. Du weißt ja, die Hyperneurosen, die Überlastungspsychosen. Auch Gedächtnisverlust bei Unfällen, Krankheiten und so weiter. Wir können einerseits kranke Gehirne durch Störfelder völlig leeren, andererseits aber auch Gedächtnisinhalte abspeichern. Was liegt näher, als nach der Heilung ein Gehirn wieder mit wesentlichen Teilen des alten Inhalts zu füllen, ohne es zu überfüllen, und dann den Patienten gesund zu entlassen." Für Fordberg war das relativ einfach.


  „Moment mal, nicht so hastig. Erzähl über den Versuch! Wer hat denn die Sache vorbereitet?"


  „Das ist ein großer Kreis, mehrere Institute. Ingenieurpädagogen, Mnemotechniker. Ich glaube, sogar Kindergärtnerinnen und Krankenschwestern waren dabei."


  „Und die Reihenfolge der Neurostimulation?"


  „Wie bei allen Menschen, wie beim Heranwachsen eines Kindes. Erst allgemeine Körperfunktionen, dann Sprache, Schrift, Denkmethodik, Mathematik und dann Fakten und nochmals Fakten." Fordberg erläuterte seine Hilfsmittel.


  „Wissen die Programmierer von euren Zielen? Sind sie nicht, wie die Mediziner, ein wenig abgeneigt gegen Expneu? So nennen sie doch wohl die experimentelle Neuronik immer noch?"


  „Abgeneigt oder nicht. Speicherung aller individuellen Erfahrungen - so lautet der Auftrag. Und so ist er bearbeitet worden."


  Die Hand des Professors zitterte ein wenig, als er zum Glas griff, während Fordberg beredt fortfuhr, die Einzelheiten des Versuchs Z 17 zu erklären.


  „Junge, übernimmst du dich da nicht?"


  „Wieso? Wenn Z siebzehn gelingt, ist die Sache klar. Noch prophezeie ich nichts."


  „Und wenn ihr einmal vergeßt, einem Patienten die Gefühle oder etwa die Erinnerung an Frau und Kinder wiederzugeben, ist er doch so etwas wie - ein Roboter."


  „Nein, so schlimm wird es nicht. Dafür sorgen wir schon. Das sind technische Einzelheiten. Die Mikrominiaturisierung eröffnet uns alle Möglichkeiten. Es wird Karteien der Bewußtseinsinhalte geben, je Person ein Kubikzentimeter groß. Alles ist darin gespeichert oder möglichst viel. Die Auswahl der Engramme, die den Hirnen wieder aufgeprägt werden, das ist ein eigenes Forschungsprogramm, damit sollten sich die Persönlichkeitsforscher befassen."


  „Rechnest du dich nicht dazu?"


  „Im Fall Z siebzehn wäre das von Nachteil. Ich untersuche gewissermaßen die verfahrenstechnische Seite der Neurostimulation. Andere arbeiten an der technischen Vervollkommnung, vor allem der Speicherelektronik. Natürlich darf man keinen Mißbrauch zulassen, keine Manipulation. Später, wenn es funktioniert, braucht man vielleicht eine neue Konvention. Aber das wird nicht meine Aufgabe sein. Erst einmal will ich nachweisen, daß es überhaupt geht, und dazu habe ich das Vertrauen des Forschungsrates."


  „Lieber Even, so könnte ich an meine Delphine nicht herangehen! Da werde ich Sammy allein kurieren müssen."


  „Was hat denn die Dame?"


  „Sie weiß zuviel. Wir haben sie ausgebildet. Neuroelektronisch, wie du es vorhast. Nun ist sie traurig."


  „Und das soll ein Problem sein?"


  „Ich weiß nicht . . . Für mich ist es eins. Ich bin nicht mehr so forsch wie du. Vielleicht hängt das vom Alter ab. Ich hoffe, daß dir Z siebzehn nicht über den Kopf wächst."


  Rede und Gegenrede fraßen die Stunden. Schon am nächsten Tag entschuldigte sich Szillard, sicherte Fordberg sein Interesse am Projekt zu, entließ ihn mit allen guten Wünschen und besorgtem Kopfschütteln.


  Auch Fordberg schüttelte den Kopf, als er auf dem Rückflug über die Stunden mit Szillard nachdachte. Er vermochte sich nicht vorzustellen, daß man ein Versuchsobjekt stundenlang streicheln müsse, um irgend etwas zu erreichen. Er hatte Szillard nicht helfen können, weil er dessen Problem einfach keine Bedeutung beimaß. Ihm schien, daß es eigentlich gar kein Problem war. Szillard dagegen hatte kein Interesse an den minutiös geplanten Einzelheiten des Z 17-Vorhabens gezeigt, hatte nur über den großen philosophischen Rahmen, die sogenannte menschliche Seite, gesprochen. Fordbergs Gedanken eilten voraus, in den NP-Saal. -


  


  Tag und Nacht jagen Elektronen, jagen Impulse durch Drähte hinauf zu Antennen, erzeugen Schwingungen. Tag und Nacht durchdringen Wellen die Atmosphäre, eilen in den Weltraum hinaus. Durch den vom Menschen aufgeprägten Rhythmus führen sie etwas mit sich, das ihrem kalten, physikalischen Wesen völlig fremd ist: die Information. Irgendwo, im nächsten Dorf, auf einer fernen Insel, am Südpol, in einem Satelliten, auf dem Mond oder Mars, finden die elektromagnetischen Wellen ein Ziel, verlieren sie ihre gegensätzliche Polarität auf dem Weg durch einen Empfänger, wird ihnen, bevor sie aufhören zu existieren, die Information entzogen. Daten, Sprache, Musik - Entsetzen, Bangigkeit, Freude entstehen in einem Gehirn, das die Signale aufnimmt.


  Vierundzwanzig Stunden am Tag erreichen solche Impulse die Zellen eines toten Gehirns im NP-Saal. Projekt Z 17-Programm I läuft vollautomatisch. Fordberg sitzt in seinem Arbeitszimmer über Tabellen, Schaltbildern, Manuskripten, verfeinert die Methode der Neurostimulation, beschäftigt Kybernetiker, Programmierer, Techniker, Mathematiker. Und wartet. Wartet auf ein erstes Lebenszeichen, darauf, daß das tote Gehirn zum Leben erwacht, daß es die übermittelten Befehlsgruppen integriert, den Muskeln des toten Körpers Befehle vermittelt, daß das Zucken einzelner Muskelfasern zu sinnvollen Bewegungen wird. Fordberg wartet.


  Ein Aufflammen am Videophon. Das Telebild von Külli.


  „Even, Even! Komm schnell!"


  Fordberg springt auf. Der Stuhl kippt. Blanker Fußboden, Fahrstuhl, Dauerlauf zum Gebäude 42, Fahrstuhl. Weiße Tür. NP-Saal. Külli: „Da!"


  Da stehen zwei Menschen, Forscher und Assistentin, vor etwas Drittem, das sechs Wochen lang kein Mensch gewesen ist. Küllis Augen strahlen. Sie wandern hastig über Instrumente, Schaugläser, Bildschirme, blicke« auf Fordberg, blicken auf Z 17. Küllis Augen wollen alles zugleich erfassen. Und als ob ein Abglanz ihrer Lebendigkeit auf die toten Augen zwischen den weißen Tüchern übergeht, bewegen sich jetzt die Augäpfel von Z 17, wandern langsam und planmäßig über das ihnen zugängliche Gesichtsfeld, betrachten das Bettuch, das sich hebt, wenn die eben noch tote Hand darunter eine Bewegung macht.


  Fordberg merkt nicht, wie sich seine Stirn auf Küllis Schulter senkt, spürt nur, daß etwas in ihm vorgeht, was mehr ist als das Registrieren eines erwarteten Erfolges.


  Külli aber ist glücklich, drückt ihrem Chef begeistert die Hand, eilt geschäftig hin und her, ordnet hier einen Papierstapel, glättet da einen Vorhang, kehrt zum NP-Tisch zurück, sieht, daß sich diese Augen weiter bewegen, rennt schließlich, um Rain anzurufen, ihm das Unerhörte mitzuteilen.


  


  In dieser Nacht und am folgenden Tag verläßt Fordberg selten den NP-Saal. Seine Blicke gleiten unablässig von einer Anzeigetafel zur anderen, überwachen ständig die Gestalt auf dem Tisch, die sich immer mehr Bewegung verschafft und nur in regelmäßigen Abständen in einen lethargischen, gesteuerten Schlaf verfällt. Dieser Tag erhält im Labortagebuch die Nummer 0, wird zum Geburtstag der Versuchsperson Z 17.


  Am 20. Tag tritt Programm II in Kraft, wird begonnen, die motorischen Zentren in stärkerem Maß mit anderen Bereichen der Großhirnrinde zu koppeln. Am 21. Tag beginnt die Stimulierung des Sprachzentrums, schon am 22. artikuliert Z 17 die ersten Worte. Am 25. Tag steht sie, von Rain und Külli liebevoll gestützt, wackelig und breitbeinig vor dem NP-Tisch. '


  121. Tag. Programm III. Fordberg ist jetzt ständig mit Z 17 beschäftigt, entdeckt jeden Tag neu das Wunderbare seiner Aufgabe. Rain und Külli stehen abseits, werden vorwiegend zu Nebenarbeiten eingesetzt. Fordberg nimmt die Fäden in die Hand, nur er spricht mit Z 17. Ruhig, ein wenig väterlich. Belehrend.


  „Fordberg, warum ist das hier so blank?"


  „Das ist ein Überzug aus einem Metall, das sehr beständig ist. Sieh mal, andere Teile werden vom vielen Anfassen häßlicher, das hier nicht."


  „Es ist doch aber auch schön, genau wie die rote Blume."


  „Hm, was findest du denn noch schön?"


  


  „Daß du hier bist." Ohne Zögern kommt die überzeugende Antwort.


  Fordberg fühlt sich wohl in solchen Szenen, gibt sich wenig Rechenschaft über dieses Gefühl, schreibt es seinen Fähigkeiten zu, seiner Absicht, Z 17 alles zu vermitteln, was er für nützlich hält.


  „Fordberg, gibt es andere Menschen wie dich?"


  „Es gibt viele Menschen, jeder ist anders."


  „Was tun sie jetzt?"


  Es gibt Programmtasten, die Gedankengänge unterbrechen, aufheben, die Beantwortung von Fragen auf später verschieben. Oft muß Fordberg diese Tastengruppe betätigen, oft dringen die entsprechenden Impulse in den Schädel von Z 17. Beruhigen für einige Zeit, schaffen Raum für die Übermittlung neuer Fakten. - Aber die Fragen kehren wieder.


  Ständig variiert Fordberg die Strategie seiner Ausbildung, paßt sie den Reaktionen an. Gibt Antworten, vertagt Antworten, und jeden Tag bestätigen Testfragen, daß Z 17 schneller kombiniert, zu neuen Fragen vorstößt, unerwartete Antworten gibt, intelligenter wird.


  Fordberg registriert den strahlenden Blick von Z 17, wenn er das Zimmer betritt, ihr Zusammenzucken, den Anstieg ihrer Atemfrequenz, wenn er sie zufällig mit der Hand berührt. Er spürt Zuneigung und Mitleid, wenn er sie in stundenlangen Unterweisungen so ermüdet hat, daß ihre Augen abirren und auf der roten Begonie am Fenster ausruhen. Und er schiebt die leisen Bedenken, ob all das in seinem Programm vorgesehen sei, beiseite. Diesen Teil seiner Beobachtungen will er später auswerten. Er scheut die Kleinarbeit und freut sich über das Erreichte: Daß ich das geschafft habe!



  


  Sechs Monate nach dem Tag 0 - Rapport bei Professor Reindl.


  „Junger Freund, ich glaube, Ihnen kann man gratulieren. Der Forschungsrat hat sich lobend geäußert, und ich darf Ihnen für die bisher geleistete Arbeit auch persönlich herzlich gratulieren."


  Die Anerkennung tat wohl. Gleichzeitig sagte sich Fordberg, daß dieses Lob das mindeste sei. „Ich bin zufrieden", lautete die knappe Antwort.


  


  „Aber, aber, Herr Kollege! Sie nehmen das doch hoffentlich nicht wörtlich. Gewiß, wir sind überrascht von der Größe des Erfolges. Sicher hätten wir anders geplant, wenn wir ihn vorausgesehen hätten. Aber ein zufriedener Bearbeiter paßt nicht in dieses Projekt. Wenn ich das mal so sagen darf. Die Probleme fangen doch erst an!"


  „Für mich ist eigentlich das Wesentliche getan."


  „Nein, nein, ich bitte Sie! Schieben Sie die Verantwortung nicht von sich. Gewiß, Sie haben viel geleistet. Aber Sie müssen jetzt unbedingt weitermachen. Z siebzehn ist eine sehr lebendige junge Frau mit dem Wissen einer Achtzehnjährigen und den Erfahrungen einer Vierzehnjährigen. Ihr Wissen drängt nach Anwendung. Das dürfen Sie nicht behindern. Sonst haben wir..., sonst haben wir ein Teilergebnis vor uns, haben Probleme erzeugt, die wir eigentlich lösen sollten. Vergessen Sie nicht, Z siebzehn kennt nur einen einzigen Menschen richtig. Das sind Sie, Doktor Fordberg. Sie sollten die nötige Reife haben und die Dame auf die Welt vorbereiten. Gehen Sie vom Faktenwissen ab, vermitteln Sie Erfahrung, Gefühl, Kunst. Sie wissen schon."


  Fordberg wußte gar nichts. Er war kein Pädagoge. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


  „Aber ich . . ., ich kann doch nicht . . ."


  „Wer, wenn nicht Sie! Sie müssen einfach. Betrachten Sie das als eine dienstliche Anweisung. Ich hoffe doch sehr, daß Sie unsere Hoffnungen nicht enttäuschen. Bereiten Sie Z siebzehn wenigstens so weit vor, daß wir sie in die Welt entlassen können. Sie wissen doch sicher Bescheid über sie - hatte sie Familie?"


  Fordberg schrak zusammen. „Nein - zum Glück nicht. Da war nur der Ehemann, sonst keiner. Er starb kurz nach ihrem Unfall, es war womöglich sogar eine Art Selbstmord. Leichtsinnige Experimente am heißen Reaktor."


  Bei „zum Glück" hatte Professor Reindl die Lippen zusammengekniffen. Unbewegten Gesichts starrte er jetzt auf die Tischplatte. „Also dann, Herr Kollege . . ., überdenken Sie noch einmal Ihr weiteres Vorgehen. Und jetzt - ich muß zur Ratssitzung."


  Even Fordberg war wie benommen. Lob und Tadel des großen Reindl, des verehrten Reindl, hatten ihre Wirkungnicht verfehlt.' Tadel - war es schon Tadel? Oder schien es Fordberg nur so, weil er auf dem besten Weg war, sich diesen Tadel zu verdienen? Reindl konnte ja nicht wissen, wie recht er hatte. Er konnte Fordbergs Gleichgültigkeit gegenüber emotionellen Dingen nicht nachempfinden, wußte nicht, in welchem Maß der unvorhergesehen günstige Verlauf des Experiments den Experimentator zu überfordern begann.


  


  Fordberg ging schnellen Schrittes zu seiner Wohnung im Häuserblock am anderen Ende des Parks, holte seinen Sa-modrive aus der Box und fuhr in die nahen Berge. Er wollte mit sich ins reine kommen. Während er das Fahrzeug die Serpentinen hinauflenkte, wurde ihm bewußt, daß Z 17 vor einem Abschluß stand: Forschungsbericht, Lösungswege, Tabellen, Fotografien, Vorschläge für die Weiterfuhrung, wissenschaftliche Konsequenzen. Punkt. Unterschrift. Weg damit!


  Nur das nicht. Man durfte sie ihm nicht nehmen!



  Auf einer Wiese, nahe am Gipfel, lag Fordberg im Gras. Träumte. Sah ihr Gesicht vor sich, ihre täglich länger werdenden Haare, die schwarzen Brauen, ihre vollen Lippen, die Augen. Diese einst so toten Augen, deren Glanz ihn jeden Morgen begrüßte. Eine unangenehme Welle durchlief seinen Körper bei dem Gedanken daran, welche Lücke ihr Verschwinden aufreißen, was ihm fehlen würde. Z 17 war ein Stück Fordberg geworden, er wollte es nicht hergeben.


  In großen Zügen entwickelte er eine neue Strategie - Programm IV. Er beschloß zu handeln. Sein Auge suchte zu Füßen der Berge im Gewirr der Stadt die grüne Oase des Institutskomplexes. Das, was ihn wieder dorthin zog, dieses Gefühl - er wollte es unterdrücken. Erst einmal Abstand gewinnen!


  Fordberg stand auf, setzte sich in den Samodrive, fuhr noch nicht los. Er zwang sich zu einer Denkpause, suchte nach Ablenkung, fand auf dem Rücksitz des Fahrzeugs ein Buch, das ihm ein Kollege kürzlich geschenkt hatte. Eine Kuriosität. Es war vergilbt, wohl zweihundert Jahre alt und gewiß von keiner besonderen literarischen Güte. Schmunzelnd über die Sentimentalität der Handlung, las er einige Kapitel und konnte während des Lesens nicht verhindern,daß Sentimentalität auch von ihm Besitz ergriff. Mochte die rührende Unerfahrenheit der Romanheldin namens Zenzi schuld daran sein oder seine eigene Bewegtheit bei dem Gedanken an die Zukunft von Z 17, ihn überkam das Gefühl, helfen zu müssen, und dieses Gefühl konzentrierte sich auf Z 17. Unvermittelt schloß er das Buch, startete und wand sich die Serpentinen hinab.



  


  Vielleicht waren es Parallelen im Erfahrungsschatz der Roman-Zenzi und seiner Z 17, vielleicht war es auch eine Art Trotz wegen der Maßregelung, die er in dem Gespräch mit Sig Reindl empfunden hatte, jedenfalls begrüßte er seine Versuchsperson mit einem munteren: „Hallo, Zenzi!"


  „Wieso Zenzi?"


  „Na, jeder Mensch hat einen Namen. Du weißt, daß du ein Mensch bist, also mußt du auch einen Namen haben. Nennen wir dich ab heute Zenzi. Die offizielle Form dieses sehr alten Namens ist Vinzentia."


  „Ist es denn nicht üblich, Namen aus Ziffern und Buchstaben zusammenzusetzen?"


  „Nein, aus Ziffern nicht. Du warst da bisher eine Ausnahme, und das ist für dich unzweckmäßig."


  „Wer verteilt denn sonst die Namen?"


  „Die Eltern. Schon gleich nach der Geburt."


  Geburt und Eltern waren für Z 17 keine leeren Begriffe. Biologische Lektionen gehörten zum Programm III.


  „Wo sind meine Eltern, warum haben sie mir keinen Namen gegeben?"


  „Sie leben nicht mehr. Wir kennen sie nicht. Seit du bei uns bist, nennen wir dich Z siebzehn."


  „War ich als Kind bei ihnen?"


  „Ja, bevor du für sehr, sehr lange Zeit krank wurdest und zu uns kamst."


  Mit derart schwierigen Gesprächen waren sie manchmal stundenlang beschäftigt. Unvergeßlich für Fordberg, wenn Z 17 aus den ihr bekannten Fakten komplizierte Fragen ableitete, anfangs zaghaft, dann immer ungestümer nach Antworten verlangte. Er trieb sie dazu, wählte nach ihren Fragen die nächsten Ausbildungsprogramme. Aber an diesem Tag war ihm anderes wichtiger.


  


  „Wir werden jetzt unser Programm etwas ändern: Ab morgen sollst du unter Menschen kommen und unsere Kollegen kennenlernen."


  Zenzis Augen weiteten sich. Erschrockenes Staunen. Dann flog sie mit einen Freudenschrei auf ihn zu, hing an seinem Hals.


  „Na, na", brummte Fordberg peinlich berührt, machte sich behutsam los. Er konnte aber eine plötzlich entstandene Unruhe nicht loswerden und beeilte sich, Zenzi gute Nacht zu sagen und das Zimmer zu verlassen. Draußen auf dem Gang murmelte er kopfschüttelnd: „Fordberg, alter Junge ..., halt dich da raus..., Versuchsobjekt..., Patient."


  


  Fordberg arbeitete die ganze Nacht hindurch in jenem Raum, wo sich seine persönlichen Speicher befanden. Sein Gedankengut, in Hunderten von Kristallen gespeichert, wurde durchgesehen und sortiert. Unheimlich, was das Gedächtnis alles aufhebt! Vieles ist verloren, tritt nur noch in Träumen in Erscheinung, ist praktisch nutzlos, aber doch vorhanden. Vieles würde auch für Zenzi nutzlos, sogar schädlich sein, wie etwa seine Spezialkenntnisse als Neurologe.


  Die Stunden jagten dahin. Kurz bevor Zenzi erwachte, trat er in ihr Zimmer, versetzte sie durch einen Knopfdruck in hypnotischen Dauerschlaf und koppelte den Neurostimulator an die ausgewählten Komplexe seines persönlichen Speichers. In den nächsten vierundzwanzig Stunden ging auf Zenzi ein Teil der Erfahrungen ihres Betreuers über, eines weit älteren Menschen, der sein Leben in einer Abgeschiedenheit verbrachte, die er wegen der Konzentration auf die Wissenschaft für nötig hielt, der dieser Abgeschiedenheit nie etwas entgegengesetzt hatte, mit ihr zufrieden war und stets seiner Aufgabe lebte.


  Allerdings mußte auf dem Weg zwischen Fordbergs Gehirn, seinem Gedankenspeicher, dem Neurostimulator und schließlich Zenzi aus Gründen immer noch vorhandener technischer Unvollkommenheit einiges verlorengehen. Nuancen würden fehlen, auf Redundanz war verzichtet worden. Vieles konnte nur schwach oder unvollkommen übermittelt werden.


  


  Fordberg war gespannt, wie Zenzi damit fertig würde.


  „Guten Morgen, Zenzi!"


  Noch etwas verschlafen machte sie Morgentoilette. Fordberg wartete auf Änderungen in ihrem Verhalten, beobachtete aufmerksam und konzentriert. Plötzlich begann sie unruhig zu werden, griff sich an Hals und Kinn, blickte ratlos in den Spiegel und suchte weiter. Fordberg schaltete sich über den Teleenzephalographen in ihre Gedankengänge ein, war sofort im Bilde.


  „Nein, Mädchen", beruhigte er sie lachend, „zu rasieren brauchst du dich nicht." Dann erklärte er ihr kurz, was während ihres langen Schlafes geschehen war, und machte sie auf mögliche Komplikationen aufmerksam.


  Sie begriff schnell, fand selbst Widersprüche heraus, die auftreten könnten, arbeitete sich während des gemeinsamen Frühstücks in ihre neue Rolle ein. Dabei wurde sie zusehends nachdenklicher, näherte sich schließlich mit ihren großen Augen den seinen und faßte seine Hand.


  „Ich bin dir ja so dankbar, Even. Das werde ich wohl nie vergessen. Heute ist der schönste Tag in meinem Leben."


  Rührung, Verwirrung, Fordberg kämpfte dagegen an. Kämpfte aus immer schwächerer Position.


  „Es wird aber auch der schwerste Tag werden. Bisher flogen dir nur Gedanken zu. Aus diesen Geräten, die wir für dich gebaut haben. Ab heute wirst du andere Menschen kennenlernen. Ihr Benehmen, ihre Gespräche, ihre Fragen und Antworten werden dich oft genug überraschen. Sei auf der Hut, halte dich zurück. Beobachte erst die anderen, ehe du selbst etwas tust, etwas sagst. Versuche nicht aufzufallen. Es soll doch keiner merken, wie krank du warst. Viele werden denken, daß man nach einer solchen Krankheit nie wieder richtig gesund werden kann. Das wollen wir dir ersparen. Keiner weiß bisher etwas von dir. Verrate uns nicht."


  Zenzi nickte. „Wann gehen wir?"


  Fordberg führte sie in den Speisesaal, den Wintergarten, auf die Promenade rund um die Institutsgebäude. Fragen, Erklärungen, Einverständnis. Kurzes Zögern bei der Beurteilung dieses oder jenes Gegenstandes, einer Pflanze, eines Bildes, des Wetters.


  „Ach, ist das herrlich!" rief Zenzi ein über das andere Mal,als er ihr vom Institutsdach aus die Stadt zeigte.


  Fordberg erlebte, lebte auf, war verblüfft. Oft war es, als spräche er selber. Dazu kam jener unbestimmbare Reiz, der sein Blut in Wallung brachte, der ihn immer größere Freude empfinden ließ, wenn er aus ihrem Mund hörte, was er seit langem dachte und fühlte, aber niemals ausgesprochen hätte. Alle Mitarbeiter, Kollegen, Freunde schienen ihm so meilenweit fern im Vergleich zu dieser temperamentvollen Frau, die seinen Arm nicht mehr losließ und ihm ihre Gedanken ins Ohr flüstern wollte, auch wenn niemand in der Nähe war.


  Als sie dann verzückt auf den kleinen Ginkgo am äußersten Ende des Parks zusteuerte, den mit Ausnahme Fordbergs und des Gärtners kaum jemand beachtete, als sie mit Ausdrücken der Begeisterung die gelbe Farbe der seltsam geformten Blätter bewunderte, ging Fordberg der letzte Rest seiner Arztposition gegenüber dem Mädchen verloren. Er zog ihren Kopf an sich und atmete, so tief er konnte, die würzige Herbstluft ein, als sie, beide Arme zu Hilfe nehmend, den Druck verstärkte, mit dem ihre Gesichter sich berührten.


  


  Vieles blieb an diesem Tag ungesagt, als er seine Beobachtungen dem Computertagebuch mitteilte. Überhaupt hätte sich der Computer in den folgenden Tagen sehr gewundert, wäre er dazu in der Lage gewesen. Begannen früher Fordbergs Mitteilungen mit: „Heute haben wir . . .", „Ich habe mich entschlossen . . ." und „Auf Grund der Notwendigkeit ", so standen jetzt meist die Worte „Zenzi forderte", „Auf Zen-zis Wunsch", „Zenzi schlug vor", oder „Heute meinte sie" am Anfang.


  Zenzi erreichte einfach alles bei Even. Schnell hatte sie sich mit vielen Menschen angefreundet, und deren Zurückhaltung gegenüber der Neuen mit der unbekannten Vergangenheit war gewichen. Besonders den gleichaltrigen Kolleginnen sah sie schnell all die kleinefi Tricks weiblicher Raffinesse ab, gegen die ein Mann wehrlos ist. Sie setzte ihren Augenaufschlag, ein Vorneigen des Kopfes, die Stellung der Beine, die Klangfarbe der Stimme nur in den ersten Tagen etwas theatralisch, dann immer zurückhaltender, aber dafürum so wirkungsvoller ein. Fordberg war machtlos. Bei ihm war keinerlei Abwehr gegen solche Einflüsse entwickelt, da sein Wesen im allgemeinen wenig anziehend war und besonders Frauen zurückhaltend machte. Naturgemäß fehlte diese Distanz bei Zenzi. Sich bei ihm einschmeichelnd, wickelte sie ihn um den Finger.


  „Du mußt mir noch vieles zeigen . . ."


  „Ich werde dir noch vieles zeigen!" Fordberg meinte mit diesen Worten weit mehr, als er hätte aussprechen können. Beim Abhören einiger Bänder wunderte er sich über den warmen Klang seiner Stimme.


  Zenzi verlangte ständig mehr. Mehr, als er herbeischaffen konnte. Er stellte immer neue Anträge an die Archive. Sie sah Filme aller Art mit einer immer unheimlicher werdenden Gier. Er protokollierte alles. Das war seine Pflicht. Natürlich interessierten sie besonders die emotionellen Probleme, die - das mußte Fordberg jetzt zugeben - bei seiner Ausbildungsmethode zu kurz gekommen waren. Dann kam der Zeitpunkt, wo er sich außerstande sah, vollständig zu protokollieren. Er gestattete ihr den Zugriff zu den Magazinen, beschränkte sich auf Testfragen, verstieß immer mehr gegen die von ihm selbst erlassenen Vorschriften.


  Das Tagebuch führte er zwar weiter, aber er fragte sich, -was er dieser Maschine, dem offiziellen Versuchsprotokollanten, mitteilen sollte. Daß er gerührt war, wenn Zenzi so besonders naiv fragte, daß er in ihrer Gegenwart fröhlicher wurde, daß ihr zu helfen ihm Bedürfnis war, ihn glücklicher machte, daß er sie schön fand, innerlich froh wurde, wenn sie ihn anblickte? Das konnte er nicht in Berichte fassen, das würde ihn unglaubhaft, unobjektiv erscheinen lassen. Außerdem war er sich dieser Fakten gar nicht sicher, und nirgends stand in der Aufgabenstellung etwas von Selbstdiagnose, von einer Überwachung des Experimentators. Das war also klar. Was mit ihm, in ihm geschah, war nicht berichtspflichtig.


  Und Zenzi? Paßte alles, was sie tat, in die Berichte? Zärtlichkeitsbedürfnis, Anschmiegsamkeit - wie sollte er das in Worte kleiden? Ließ sich ihr Glücklichsein bei jeder neuen Entdeckung, bei jeder Gedankenkombination, bei jedem Verstehen einer schwierigen Erklärung in nüchternes Fachvokabular zwängen? Durfte man überhaupt alles schreiben?


  


  Gab es nicht Situationen, die für Außenstehende den Sinn des Experiments in Frage stellten? Fordberg wollte diese Möglichkeit von vornherein ausschließen. Wollte den Erfolg allein mit Zenzi erleben. Weit, sehr weit lag für ihn die klinische Anwendung seiner Forschungen, weiter als zu Beginn des Experiments.


  Er verfaßte betont schlichte Berichte über viele, viele Einzelheiten, von denen er wußte, daß sie die Fachleute interessieren würden. In diesen Abhandlungen wurde seine Person wenig genannt. Der Bericht-Fordberg, der Papier-Fordberg war Experimentator, war auch ein wenig Lehrer, war unbeteiligter Beobachter, war objektiv. Rückkopplung zwischen Zenzis lebendigem Hirn und den Maschinen war ein beliebter Gegenstand. Rückkopplung auf den Experimentator gab es nicht. Jedenfalls nicht in den Berichten.



  


  Da ihr Fordbergs Antworten nicht mehr genügten, sammelte Zenzi selbständig Informationen. Sie nahm dabei ihrem Lehrer mitunter die Initiative. Es gelang ihm gerade noch, ihrer ungestümen Entwicklung zu folgen. Fordberg merkte sogar, daß er schon vieles von ihr lernen konnte. Noch entsprach alles seinen Vorstellungen. Die von ihm manchmal herbeigeführte elektromagnetische Verbindung ihrer Gehirne ergab in der Analyse weitgehende Harmonie. Er empfand dankbar diesen Zustand, war zufrieden und ausgeglichen. Doch diese Zufriedenheit sollte nicht von langer Dauer sein. Er ertappte Zenzi, als sie an seinen Speichern hantierte, Tastaturen bediente, neugierig war. Sie hatte nicht Finden können, was sie suchte. Da gab es nur Daten, die nach dem Tag 0 aufgezeichnet waren: Blutdruck, Puls, Blutzuckerspiegel, Kurven, Testergebnisse, Unterweisungen, Diskussionen.


  „Zenzi, das ist nicht nett von dir. Wir dürfen nicht alles wissen. Auch ich nicht. Daß du überhaupt lebst..." Fordberg erfand eine Geschichte, eine lange Geschichte. Er schob unbestimmte Entfernungen und Zeiträume hinein, die jede Verbindung zur Vergangenheit ausschlossen. Erzählte von jener Ausnahmegenehmigung, von einigen Gründen der Geheimhaltung. Und er verbarg seine Unsicherheit, blieb der Überlegene. Äußerlich.


  Zenzi war glücklich über dieses Leben, das ihr, wie auch immer, geschenkt worden war. Aber sie war auch unzufrieden, es blieb eine gewisse Unruhe. Es blieb ihre Frage nach der Vergangenheit. Die Bericht-Zenzi hatte diese Frage nie gestellt, der Papier-Fordberg die Geschichte nie erzählt. Die Berichte erreichten den Forschungsrat, wanderten in die Tresore, zeitigten Anerkennung, hohe Anerkennung. Und sie warfen nur Fragen auf, die Fordberg mit ebensolchen Berichten beantworten konnte. Wer sollte ahnen, wie weit Z 17 wirklich gediehen war?



  


  Langsam, sich in den Hüften wiegend, ging Zenzi im Zimmer auf und ab. Unkonzentriert streifte sie verschiedene Themen mit Fragen, ohne die Antwort abzuwarten. Sie war ernst, suchte mit ihren Augen Fordbergs Blick zu erhaschen, der immer wieder auswich. Mit einer weichen Wendung näherte sie sich dann dem Sitzenden, lehnte sich an seine Knie und zwang ihn, ihr aus einigen Zentimetern Entfernung in die Augen zu blicken. Ihre Finger fuhren behutsam durch seine Haare, ihre Hand, an seinem Nacken angekommen, verharrte dort, war trocken, war warm. Während sie ihm mit der anderen die Brille abnahm, spürte Fordberg, wie, von seinem Nacken ausgehend, heiße Wellen seinen Körper durchrieselten. Der Reißverschluß ihres Overalls war bis zur Brust heruntergeglitten, und ihr Körper strahlte einen erregenden Geruch aus. Fotdberg fühlte eine nie dagewesene Unsicherheit. Sollte er seinen inneren Impulsen folgen, einfach zufassen, sie in die Arme nehmen? Einfach so, wie ein normaler Mann eine normale Frau? Aber dann, was käme dann? Fordberg wußte es nicht. Wäre dann nicht sein Einfluß auf diese Frau ein ganz anderer, viel schwächerer? Fordberg fiel es schwer, sehr schwer, aber er stand auf. Das durfte nicht sein, jetzt nicht, noch nicht.


  „Warum bleibst du nicht, Even? In den Filmen sind sie dann immer so glücklich. Fordberg, ich liebe dich!"


  Sie empfand für ihn das, was in Filmen und Romanen als Liebe definiert war, und das hatte sie folgerichtig zu den ihr bekannten biologischen Fakten in Relation gesetzt. Er spürte ihre Arme an seinem Oberkörper, unfähig, sich weiter zu wehren. Aus seinen emotionologischen Studien wußte Fordberg natürlich, welche Triebe den Menschen regieren können. Er hatte aber die Schlüsse der Verhaltensforscher immer für etwas übertrieben gehalten, hatte seine eigenen Aufgaben und Ziele gehabt. Zenzis Vitalität überrollte ihn wie eine Woge, spülte alle Bedenken hinweg und benetzte die zahlreichen entlegenen Winkel seiner Seele, die so lange trocken geblieben waren.


  „Zenzi entwickelt Zärtlichkeitsbedürfnis", stand an diesem 311. Tag im Tagebuch des Versuchs Z 17.


  


  Zeit ist - physikalisch gesehen - bekanntlich relativ. Doch die Theorien sagen nichts über das Zeitgefühl in ups, über den psychischen Zeitbegriff. Erfüllte Tage vergehen schnell, und am Abend fragt man sich, ob man von dem, was morgens geschah, wirklich nur um eine Tageslänge getrennt ist. Langweilige Stunden dagegen fließen träge, die Zeit schleicht. Aber rückblickend empfinden wir sie als kurz, denn sie hinterlassen keine Spur in uns.


  Physikalisch verlief Zenzis Zeit wie die der anderen. Aber Zenzi und Fordberg lebten intensiver, speicherten mehr Eindrücke, aktivierten einander. So erschien es ihr, als ob seit dem Tag 0 ein halbes Leben vergangen wäre. Aus dem gleichen Grund dünkte auch Fordberg, dieser Tag läge um Jahre zurück. Vorher hatte ihm kein Mensch wirklich nahegestanden. Jetzt war es anders. Zenzi, wie sie sich bewegte, wie sie lachte, wie sie müde wurde, einschlief, aufwachte, daß sie da war - ohne sie ging es nicht mehr.


  Und Zenzi wollte nicht mehr allein sein. Nachts. Im Gebäude 42. Zwischen den Speichern, Computern, Bildschirmen, Sensoren. Sie wollte nicht, Fordberg nahm sie mit in seine Behausung, liebte sie. Gab ihr alles, was zu geben er imstande war.


  Und die Kollegen? „Sieh an, der Fordberg . . ., in seinem Alter . . ." Das hatte man ihm eigentlich schon lange gewünscht. Nur Professor Reindl und einige Eingeweihte waren besorgt. Sie fürchteten um den Forschungsbericht Z 17, dem es nun an Objektivität fehlen würde. Jetzt erst?


  Zenzi liebte Fordberg. Das war ihre Welt. Aber die Welt ist groß, auch die Welt von Expneu. Zenzi nutzte die Freiheit, die Freiheit, mit allen reden zu können, deren Probleme kennenzulernen, die oft so verschieden waren von denen, die in den konservierten Einheiten des Lebens, in Bildern, Romanen, Filmen, Magazingeschichten vorkamen und die so verschieden waren von den Problemen Fordbergs. Sie wurde noch selbständiger, entwickelte Geschmack, kleidete sich sorgsam und originell. Die seit ihrer Wiederbelebung benutzten Overalls blieben im Schrank.


  


  Stundenlang saß Zenzi bei Nörn Cyrus und unterhielt sich über die Welt „draußen", die ihr noch verschlossen blieb, über die mit Fordberg nicht gut reden war. Cyrus hatte Zeit, viel Zeit. Er war Assistent bei Alf Gordon, der wie ein Einsiedler über seiner Arbeit grübelte, auf Nörns Mitarbeit meist verzichtete, ihn aber ständig „griffbereit" haben wollte.


  Fordberg stellte Fakten für die Berichte zusammen, vermißte zwar Zenzi, aber ließ sie gewähren. Natürlich besprach sie mit ihm ihre Eindrücke, ließ ihn teilhaben an ihren Erlebnissen. Jedoch fand sie, besonders mit ihrem Interesse für die Arbeit Gordons, nicht die übliche Resonanz bei ihm. Zuwenig verstand Fordberg diesen Mann.


  Alf Gordon, der bekannte Mathematiker. Vor fünf Jahren hatte er es mit den damals besten Hilfsmitteln fertiggebracht, zwischen den reellen und komplexen Zahlen eine weitere mathematische Unendlichkeit nachzuweisen und ihre Gesetze zu entwickeln. Dann war es mit ihm losgegangen. Die logischen Systeme und Zeichnungen verschwanden aus seinem Zimmer. Gemälde hängte er auf - alte Meister, dann Tierdarstellungen, phantastisch bunte Hologramme verschiedenster Landschaften, Frauenbildnisse stellte seltene, prächtige Minerale in ein Regal. Ständig wechselte er diese Gegenstände, wurde zusehends zerfahrener, begann auch umherzureisen, besuchte Galerien, Museen, Konzertsäle, fragte alle möglichen Leute danach, was ihnen gefiel, was Kunst für sie bedeutete. Dann strapazierte er die Bibliotheken mit Sonderwünschen, die oft nicht einmal mehr von den Automaten erfüllt werden konnten. Er benutzte die M 131, die schnellste Rechenmaschine des Instituts, bis die Kollegen beim wissenschaftlichen Rat protestierten, weil sie mit ihren Arbeiten nicht mehr fertig wurden. Schließlich saßer Nächte hindurch an seinem Schreibtisch, putschte sich mit Drogen auf und hatte ständig das Armband des Neuroakzelerators um, der die Nerven in jenem vibrierenden Zustand allerhöchster Leistungsfähigkeit hält. - Und alle wohlmeinenden Ratschläge verlachte er. Auch die der Ärzte.


  „Gordon, immer wieder Gordon!" brauste Fordberg auf, als Zenzi wieder einmal begeistert von dem Mathematiker sprach, aber er erreichte damit nur, daß sie stiller wurde, ihn weniger teilhaben ließ an ihrer Frage nach dem Warum, danach, weshalb ein Mensch so handelte wie Alf Gordon.


  Für Fordberg war Zenzis Begeisterung für diesen Gordon befremdlich. Wie konnte Gordon nur von der reinen Mathematik, in der. er ein Meister war, so weit abkommen und seine Kräfte derart zersplittern? Wohin wollte er, was war sein Ziel? Fordberg mochte nicht darüber nachdenken. Für ihn gab es nur noch Zenzi . . .


  In ihrem Streben nach Informationen über die Menschen ihrer kleinen Welt, des Instituts, tauchte Zenzi in jedem Winkel auf. Sie hielt die Psychologen von ihren Analysen ab, fragte die auch außerhalb des Instituts praktizierenden Neurologen über ihre Fälle aus und verfolgte besonders alle, die mit Gordon zu tun hatten. Dabei interessierten sie die Persönlichkeit dieses Mathematikers, dessen Haltung zu seiner Aufgabe, seine Motive. Ständig verglich sie ihn mit Fordberg, fand Parallelen, fand Unterschiede. Fordberg selbst wurde von ihr vernachlässigt. Besorgt über diese Tatsache, betäubte er seine Gefühle mit einem immer größeren Pensum an Arbeit.


  


  Drei Tage hatte Fordberg in Salugurd zugebracht, Fachvorträge vor einem ausgewählten Gremium gehalten. Die Diskussion hatte sich hauptsächlich an den Problemen um die Wiedereingliederung Zenzis in die Gesellschaft entzündet und war nicht an den unbestreitbaren Erfolgen der Neurostimulation hängengeblieben. Es war nicht leicht für Fordberg gewesen. Hätte er nicht die Gewißheit gehabt, allein Zenzis Vertrauen und ihre - von ihm noch immer verheimlichte -Liebe zu besitzen, er wäre wohl sehr unsicher zurückgekehrt.



  


  Als er seine Wohnung betrat, rief Zenzi ihm zu: „Even, alle Lektionen sind erledigt. Es war viel zuwenig für diese drei Tage!"


  Fordberg hatte sich die Begrüßung anders vorgestellt, aber er war es zufrieden, daß keine Fragen nach dem Inhalt der Veranstaltung in Salugurd auf ihn niederprasselten.


  „Womit hast du dich sonst beschäftigt?"


  „Mit Nörn Cyrus war ich zusammen. Er ist so ein netter Mensch! Ganz anders als du. Immer läßt er mich vorangehen, schiebt mir den Stuhl hin, nimmt erst Platz, wenn ich sitze. Und was er alles weiß! Wir waren im Zoo - soviel Interessantes über die Tiere! Gestern im Theater - wie schön war das alles! Und vorgestern hatte seine kleine Schwester Geburtstag. Denk nur, sie hat bei mir auf dem Schoß gesessen, und alle waren so lieb zu mir. Es gab selbstgebackenen Kuchen! Die Servoautomaten sind in Nörns Familie fast arbeitslos. Familie - das kannte ich überhaupt noch nicht. Und was er arbeitet, das ist interessant. Mit Gordon. Sie wollen errechnen, warum wir uns über so vieles freuen. Even -wie schön wäre es gewesen, wenn du mit mir, wenn wir beide ... Ist es schlimm, daß ich draußen gewesen bin?" Es sprudelte aus ihr heraus, sie redete aus übervollem Herzen, planlos, ohne Zusammenhänge. Ohne einen Gedanken daran, was Fordberg verletzen könnte.


  Fordberg fühlte sich plötzlich matt. „Dieser Nörn Cyrus ist soviel jünger als ich . . . In Gordons Gruppe arbeiten sie ganz anders . . . Andere Voraussetzungen, verstehst du!" Er wußte nicht viel zu sagen, wollte keine Abwehrposition beziehen, ihre Freude nicht zerstören. Diese Freude war da, war neu, schien ihm jedoch fremd, belanglos. Er gab zu ihren Erlebnissen Kommentare, ergänzte ihre Erinnerungen. Beispiele aus seiner Jugend zog er heran. Blasse Bilder einer zerrissenen Familie, in der jeder woanders lebte, andere Aufgaben hatte. Zweckmäßigkeit hatte sein Leben geprägt - in Internaten, beim Studium, im Institut. Nüchtern, so nüchtern, wie diese Zeit gewesen war, sprach er davon. Er wollte relativieren, wollte zeigen, daß vieles nicht so war, wie es sich ihr darstellte. Sie lernte dabei einiges besser verstehen, aber die freudige Erregung, mit der sie ihn begrüßt hatte, wich allmählich. Abends war es kühl. -


  


  Es war bei der Totenfeier für Alf Gordon, als Fordberg endlich merkte, daß sie ihm zu entgleiten begann. Zenzi war zutiefst bewegt, und später im Labor konnte er mit den ihm bekannten Mitteln nicht bis zum Kern ihrer Empfindungen vordringen.


  Schließlich verbat sie es sich, an ihr herumzumessen. „Nein, heute nicht, bitte", sagte sie.


  Fordberg war empört. Innerlich aufgewühlt durch Gordofts Tod, aufgebracht gegen Zenzi, die schon einige Tage nicht mehr bei ihm gewesen war, verlor er die Beherrschung. „Willst du mich um die Ergebnisse meiner Arbeit bringen? Habe ich diese Undankbarkeit wirklich verdient?" Ungewohnt scharf klangen seine Worte.


  Zenzi wich bis zur Tür zurück. „Ich und undankbar?"


  „Natürlich undankbar! Ohne meine, unsere Arbeit gäbe es dich überhaupt nicht mehr!"


  „Aber nun gibt es mich!" schrie sie zornig, dann leiser: „Nun mußt du mit mir rechnen, auch ich habe Bedürfnisse, sehr starke sogar. Und die sind mir wichtiger als du! Du Forscher . . ., du Einsiedler!" Sie drohte in Tränen auszubrechen. „Bei aller Dankbarkeit - deine Sklavin bleiben? Nein!"



  „Was denkst du dir, wer bist du denn? Z siebzehn! Du gehörst dem Institut . . ." Er wollte sich korrigieren: „ . . . zum Institut."



  Zenzi sagte nichts mehr, sah ihn nur an. Lange. Dann ging sie. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel. Sie würde nicht wiederkommen, nicht wiederkommen wollen.


  Fordberg war allein. Nicht so allein, wie er immer gewesen war, nein, Fordberg war auf eine völlig neue Art und Weise allein.


  Er versuchte zusammenzufasssen, wollte verstehen. War er nicht planmäßig, nicht logisch und eindeutig genug vorgegangen? Hatte er nicht mittels dieses fünf Stockwerke hohen Kastens „mit eigenen Händen" das hergestellt, was Zenzi jetzt war, ihre Persönlichkeit ausmachte, zu ihr gehörte? „Forme Menschen nach deinem Bilde . . ." Alles kannte er an ihr, alles war sein Werk, seine Idee - wirklich alles?



  Was war eigentlich geschehen? Der geniale Alf Gordon hatte sich selbst getötet. Mit einem sogenannten Lötkolben, mit dem sein Urgroßvater wohl einmal sogenannte Radioapparate zusammengebaut hatte, mußte er die Sperre des Destabilisators überbrückt haben. Ein harmloses Gerät, der Destabilisator. Dafür bestimmt, fixe Ideen, nicht mehr benötigte oder schädliche Bewußtseinszustände auszulöschen. Harmlos - aber mit jener Sperre.



  Dann fand man Gordons Leiche. Nein, nicht „man" fand sie. Ausgerechnet Zenzi mußte sie finden! Und auch noch als erste dieses Dokument lesen - Gordons Abschiedsbrief. Er hatte alles aufgeschrieben, allerdings ohne Formeln, nicht mehr nachvollziehbar. Die Speicher der M 131 waren gelöscht. Er hatte nach der mathematischen Formulierung dessen gesucht, was der Mensch als schön empfindet - war daran gescheitert.


  Gewiß, die Zeit war reif. Wie die kybernetischen Modelle anderer Gefühle, so mußte auch diese Empfindung analysierbar sein. Auch Fordberg glaubte daran. Aber mußte es denn einer allein schaffen? Alf war zu einem anderen Ergebnis gelangt. Sein Brief war eindeutig in dieser Frage. Gordon lehnte die Zurückführung der Gefühle auf meßbare Gehirnreaktionen ab. Bei den Modellen einzelner Empfindungen, die ebenjene von Gordon gesammelten Gegenstände symbolisierten, gab es keine Anzeichen für ein verallgemeinerndes mathematisches Gesetz, das die Eigenschaften der Modelle zusammenfassen konnte. Nur Mehrdeutigkeiten und Singularitäten in den Gleichungen. Bei der Überlagerung der Kurven immer wieder jene hinter dem Rand des Lösungsprojektors verschwindenden Spitzen. Wie viele solcher Singularitäten mochte das reale Menschenhirn aufweisen? Schön - wieviel floß in diesem Wort zusammen, wie hatte sich sein Sinn in der Geschichte verändert, wie verschieden war er bei jedem einzelnen! Und doch entstand diese Empfindung nur in einer durchaus abzählbaren Menge von Hirnzellen, durch eine Anzahl von bioelektrischen und chemischen Reaktionen, die zu überblicken sein müßten.


  Fordberg wollte Gordons Forschungsergebnisse nicht bestreiten. Er wollte nicht! Bestimmt war Gordons Arbeit gründlich gewesen; sie hatte ihn aufgezehrt, physisch und psychisch. Er war wirklich der Zäheste von allen gewesen, und trotzdem dieses niederschmetternde Ergebnis! Konnte man das Thema Gehirn nie zu Ende bringen? Wenn sogarein Alf Gordon aufgab! - Hätte doch wenigstens Zenzi ihn nicht gefunden! Doch war Gordons Unglück wirklich der Grund für ihre Veränderung, für seine, Fordbergs, Enttäuschung? Was hatte er falsch gemacht?


  Fordberg griff in die Klaviatur des Speichersystems, spielte Gespräche, Lehrunterweisungen ab, versuchte mit anderen Ohren zu hören.


  „Even, Musik ist etwas Herrliches! Gestern hat mich Cyrus in ein Konzert mitgenommen."



  „Cyrus, Gordon ... Konzentriere dich bitte auf unsere Dinge hier!"


  „Aber warum ist Musik nicht dabei?"


  Warum war Musik nicht dabei? Selbst völlig unmusikalisch, hielt Fordberg Musik in diesem Stadium der Ausbildung für unzweckmäßig, für belastend.


  „Even, ich war heute im Kindergarten! Weißt du eigentlich, wie süß die Kleinen sind? So anschmiegsam."


  „Und wild und schmutzig, rotznäsig und vor allem laut!"


  Fordberg wußte nicht, wie „süß" Kinder sein können. Und überhaupt, dieses Wort „süß", das konnte sie nur von Kora haben!


  „Even, ich möchte mal Kirschen da essen, wo sie herkommen, direkt vom Baum."


  „Aber, Zenzi, du hast sie doch im Servo viel hygienischer, ohne Staubschicht, ohne Kern. Außerdem wachsen sie nur im Sommer."


  „Even, ich möchte mal auf die Berge dort!"



  „Even, im Flugzeug - das muß herrlich sein!"


  „Even, die Kora möchte gern ein Kind, lebt nun schon mit dem dritten Mann, warum reden die Leute darüber?"


  So viele Fragen - unwichtige Fragen. Unwichtig? Fordberg hatte sehr oft keine Antworten gehabt.


  Kopfschüttelnd schaltete er die Geräte ab, ging nach Hause. Er wollte endlich die defekte Schallisolation seines Wohnraumes reparieren. Einmal etwas tun, was an einem Tag fertig wurde, sichtbar fertig.


  Am Haupteingang stand ein Fahrzeug der Flughafenbehörde. Ken Szillard war eingetroffen.


  „Hallo, Even! Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du siehst blaß aus, Junge. Warum habe ich dennnichts mehr von dir gehört?"


  „Hallo, Ken!" Fordberg erwiderte den Gruß leise.


  Nachdem Szillard kurz über Sammys Gesundung berichtet hatte, hörte er aufmerksam zu. Sein Gesicht wurde ernster und ernster, als Fordberg offen und schonungslos über sein Verhältnis zu Zenzi sprach.


  „Das ist doch kein Wunder, wenn dir diese Zenzi wegläuft. Hast sie isoliert, hast sie nahezu vorsintflutlich behandelt. Überleg mal: Könntest du ohne Vergangenheit leben?"



  „Ich glaube ja, bestimmt. Was vor der Zeit hier war, ist doch bedeutungslos. Meinst du, es war für Zenzi so wichtig?"



  Szillard musterte Fordberg lange und ungläubig. Trotz der Humorfältchen im Gesicht war sein Blick ernst, aufmerksam, beinahe durchdringend.



  Fordberg hielt diesem Blick nicht stand. „Wie sollte es anders sein; sie war doch wie ich . . ."



  „Ihr Nordländer seid ein seltsames Volk! Jeder lebt für sich allein. Einsiedlerkrebse. Nur denken, logisch denken! Dabei wißt ihr genau wie wir . . . Der Mensch ist doch soviel mehr! Man sollte euch zur Selbstentfaltung zwingen. Jeder muß das können. Öfter ausspannen, mehr miteinander leben . . . Das braucht man, um nicht weltfremd zu werden. Nun hast du Liebeskummer, bist mit deiner Arbeit nicht zurechtgekommen, nun weißt du nicht weiter. Wie soll man dir helfen? Da kann jeder nur selbst wieder raus. Schön, wenn man dann einen Freund hat. Aber das lernt man nicht auf der Universität, aus Büchern, durch Hypnopädie. Das bringt dir kein Neurostimulator bei. Das muß sich entwickeln. Im Leben. Und von dem ist die Arbeit nur ein Teil."



  „Selbst wenn ich jetzt genau wüßte, was ich falsch gemacht habe - es ist zu spät!"



  „Zu spät, wenn du nur an dich denkst. Zenzis Leben fängt erst an. Seit wann hat sie denn die Bürgerrechte?"



  „Noch gar nicht, noch ist sie Institutseigentum. Offiziell existiert nur Z siebzehn."



  „Und sie war schon deine ... Frau?" Fordberg nickte.



  „Even, das reicht ja schon zum Disziplinarverfahren."


  Fordberg wußte es.


  „Ich werde mal mit Sig Reindl reden." -


  


  Mit gesenktem Kopf schritt Fordberg seiner Behausung zu, während sich Ken Szillard bei Sig Reindl melden ließ. Er wußte um die großen Leistungen dieser Leute hier. Bewunderte sie auch. Beneidete sie, weil sie oft weit mehr als fünf Stunden am Tag zu arbeiten vermochten, begeistert, ohne sich zu schonen. Die Umgebung, die große schöne Welt vergessend, drangen sie in Unbekanntes ein. Aber Ken Szillard war auch besorgt, sehr besorgt, weil hier viel versäumt wurde, weil die Menschen in diesen Häusern so verschieden waren von denen in der Stadt, auf den Straßen, in den Theatern und Restaurants oder in den Vergnügungs- und Naturparks. Zu gern mischte er sich unter diese Leute, von denen er genau wußte, daß er eigentlich für sie arbeitete, für sie alle, weil er einer von ihnen war.


  Die beiden Professoren begrüßten sich herzlich. Ihre Freundschaft bestand schon lange, hatte bisher jede Trennung überdauert. Jeder wußte um das Vertrauen des anderen, und beide ahnten, wie nötig das jetzt sein würde.


  „Habt ihr dem Fordberg nicht zuviel zugemutet?" Szillard ging direkt auf sein Ziel los.


  „Hm, es scheint zumindest jetzt so. Aber bei seinen Kenntnissen - jede Reglementierung hätte ihn gehemmt. Seine Ergebnisse waren so vielversprechend, die Anfangserfolge . . ."


  „Solange die Computerlogik funktionierte, war alles gut, ich weiß. Aber so bringt man doch keinen Menschen zustande! Und das wollte er doch."


  „Ja, ich dachte auch, er hätte das verstanden. Dann jedoch mußte er sich in dieses Mädchen verlieben! Ich hatte angenommen, er wäre reif genug. Aber das war wohl ein Trugschluß."


  Szillard lächelte skeptisch. „Verlieben, das war doch nur ein Grund. Einer von vielen. Fordberg ist kein Psychologe, kein Lehrer. Ich kenne ihn. Er ist kein schlechter Mensch, aber er hat das Leben nie so ganz richtig erfaßt. Wie wir damals in Berlin, Paris, Kalkutta, weißt du noch? - Er hat Zenzi nicht so geliebt, wie sie es brauchte, wie es ihr geholfen hätte. Sie war doch anfangs nur ein schwach modifizierter Fordberg, konnte nicht anders sein, und das war für ihn so einfach. Es mußte so kommen.


  


  Sig, ich frage mich wirklich, bist du denn am richtigen Platz, wenn so etwas unter deiner Leitung geschehen konnte? Hast du mit jedem deiner Leute einen Scheffel Salz gegessen? Wenigstens mal bei einem Glas Wein die Gedanken fliegen lassen - so etwas bringt die Menschen einander näher. Das brauchst du in einem solchen Institut. Ihr nennt euch experimentelle Neurologen, wollt am Gehirn arbeiten. Aber auch ein gerade erst belebtes Gehirn kann man nicht isoliert betrachten. Es hat die gleichen Fähigkeiten wie das eines beliebigen Mitarbeiters, entwickelt Erfahrungen, Bedürfnisse. Das ist doch gerade das Komplizierte, das Interessante am Menschen, nein - an allen Lebewesen mit höherer Nerventätigkeit. Denk an die großen Zusammenhänge; das Experiment darf kein Spiel sein, kein Versuchen, sondern bewußte Fragestellung an die Natur. Ich glaube, Planck hat das einmal gesagt. Aber was rede ich, das weißt du ja alles."


  Reindl rieb sein Kinn in der blassen Gelehrtenhand und betrachtete nachdenklich die große polierte Tischplatte, auf der die Gläser Ringe hinterlassen hatten. So wie Szillard jetzt würde keiner seiner Mitarbeiter mit ihm reden. Keiner. „Wenigstens von meinen Abteilungsleitern verlange ich, daß sie das leisten, was ich an ihrer Stelle auch leisten würde, in jeder Beziehung." Das war keine Verteidigung, nicht einmal eine Erklärung. Reindl wußte das.


  „Es geht doch nicht um Fakten, nicht um Leistungen. Bei dem Aufgabengebiet! Es geht um die Atmosphäre. Und für die Atmosphäre in diesem Haus bist du zuständig. Du allein. Deine Verantwortung, bedenke! Ihr geht Probleme an, die die Grundfesten der Menschheit berühren, bei denen ich beinahe religiös empfinde, so seltsam das klingen mag. Da muß man jeden einzelnen prüfen! Wie konntet ihr den Fordberg bloß so lange allein lassen? Und Gordon, warum habt ihr Gordon nicht mehr auf die Finger gesehen?"


  „Glaub mir, nach der Sache mit Gordon wollte ich alles hinwerfen. Aber das geht auch nicht. Dann habe ich deinen Vortrag vom Kongreß gelesen. Viele sagen, du würdest Romane erzählen, wärst mehr Dichter als Wissenschaftler. Nun sehe ich erst, wie recht du hast. Die meisten von uns denken nicht so weit. Keiner unserer Experten weiß mit Gefühlen soumzugehen wie mit reellen wissenschaftlichen Fakten. Fordberg zum Beispiel war ganz zufrieden über den Tod des Mannes von dieser Zenzi. So ist er eben. Aus der Sicht des Experiments war dies für ihn das beste. Weiter wollte er nicht denken. An sich völlig verständlich, doch ohne die ,großen Zusammenhänge', wie du es nennst. Als sein Chef habe ich mich natürlich über die schnellen Erfolge gefreut."


  „Sicher bin ich nicht ganz zeitgemäß. Ich kann das nicht so rein wissenschaftlich sehen, kann mich nicht an den zufälligerweise ausgezeichneten Versuchsbedingungen freuen. Aber darf unsere Zeit so sein? Soll das Glück, ein Kind auf den Knien zu schaukeln, eine Rose zu pflanzen, belächelt werden? Nur weil wir einen großen Teil unserer Arbeit mit Hilfe von Automaten erledigen, für die dieses Glück keine Meßgröße ist? Einem Menschen Bildung zu vermitteln - das ist doch soviel mehr, als ihn auszubilden! Dazu bedarf es der Menschen, nicht der Automaten. Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn Zenzi Familie gehabt hätte, wenn Fordberg sie nach der Heilung hätte zurückgeben müssen. Und wäre das nicht ein noch größerer Erfolg gewesen als der, den Fordberg in der Enge eures Instituts und - ja wirklich -seiner Privatgemächer erzielt hat?"


  Szillard verspürte Bitterkeit. Während Reindl weiter ausholte, vieles bedauerte, vieles in Frage stellte und dabei immer wieder darauf hinwies, wie viele Probleme nur mit der extrem nüchternen Denkweise seiner Mitarbeiter lösbar waren, begann er einzusehen, daß sie beide auf ihre Art recht hatten. Fordbergs wie auch Gordons Themen stellten Grenzgebiete dar, auf denen eine einzelne Forscherpersönlichkeit überfordert war.


  Szillard lenkte ein.


  Noch lange saßen die zwei Alten zusammen. Noch lange jagten sich Argument und Gegenargument. Aber es kam zu keinem Streit.


  Reindl empfand Beschämung, doch er war dankbar für die offenen Worte.


  Die beiden Wissenschaftler entwarfen Zukunftsbilder, eigentlich selbstverständliche Zukunftsbilder, indem sie einander und indem sie sich selbst verstanden. -


  


  Als Fordberg mit seinem Samodrive die Box verließ, sah er ein gleiches Fahrzeug mit demselben Institutswappen aus dem gegenüberliegenden Wohnblock herauskommen und in die mit automatischer Steuerung arbeitende Hauptstraße einbiegen. Nörn Cyrus, neben ihm - Zenzi.


  Die Sicherung brachte Fordbergs Fahrzeug abrupt zum Stehen, da seine Gedanken aussetzten: Die Erregung trieb Fordberg das Blut in die Augen. Vergeblich bemühte er sich, sein Schulwissen zu Hilfe zu nehmen, welches ihm sagte, daß ihn jetzt aus der Urzeit stammende Triebe beherrschten, die Grund für zahlreiche Leiden der Menschen gewesen waren und die man mit geistiger Tätigkeit oder Geräten oder Präparaten bekämpfen konnte. Schließlich überwand er die Versuchung, das blinkende Armaturenbrett zu zerschlagen, steuerte zur Hauptstraße, schaltete auf Außenring II und überließ sich seinem surrenden Gefährt, das ihn durch die Landschaft trug, über eint Straße, von der aus die neunzig-stöckigen Pyramidenhäuser der Innenstadt wie die Zähne einer weißen Säge aussahen.


  


  „Verzeih mir, wenn du kannst", sagte Zenzi, als er am nächsten Tag mit einigen Speichermatrizen unter dem Arm ihr Zimmer im Gebäude 42 ohne Gruß betrat. Und nach vielen erklärenden, sich überstürzenden Worten: „Laß mich ausreden! Ich habe mit ihm geschlafen, ja."


  Verwirrt stand er da, beherrschte sich - doch es fiel ihm schwer; das autogene Training hatte solche Fälle nicht vorgesehen.


  Was sollte seine Patientin, sein Versuchsobjekt Z 17, von ihm denken?



  Zenzi hielt seine Hand zurück, als er den Schalter des Teleenzephalographen suchte. Es brach mit unvorstellbarer Energie aus ihr hervor: „Du bist ein guter Mensch, Even. Wirklich! Von den wenigen, die ich kenne, der beste. Und doch.- ich mußte dir das antun. Es tut mir leid, sehr leid. Aber ich ..., ich kann es nicht bereuen. Durch die Arbeit mit Alf Gordon ist Nörn Cyrus so ganz anders als die meisten ..., es gibt mehr in uns, als du mit deinen Formeln und Apparaten beherrschst, mehr, als du sehen kannst, sehen willst. Nörn und Alf haben es bewiesen, verstehst du? Bewiesen! Esgibt auch mehr, als du mir geben konntest, Nörn gab mir etwas davon."


  Fordberg lächelte skeptisch.


  Zenzi beruhigte sich, wurde nachdenklich, sagte aber nach einer Pause, langsam, zögernd, unsicher: „Ich glaube nicht, daß ich ihn liebe." Und etwas später, hastig: „Kannst du mich für frei erklären lassen? Bitte!"


  Er sah ihr in die Augen, faßte sie bei den Schultern, streifte mit den Lippen ihre Wange und verließ das Zimmer.


  „Ich breche Z siebzehn ab. Ist die Stelle des Stationsarztes im Plutoprojekt noch frei?"


  Erstaunt sah Professor Reindl auf. „Moment mal, mein Sohn." Er betätigte einige Schalter auf seinem Arbeitspult, dann waren sie ungestört.


  Nach zwei Stunden stand Even Fordberg im Wintergarten des Direktionsgeschosses. Kein entscheidendes Wort war gefallen. Er hatte nur berichtet. Auch über sich selbst. Nun gab es keine Geheimnisse mehr.


  Am Abend trat Zenzi in seine Wohnung, bedankte sich, zeigte ihm das Dokument, das sie zu einem unabhängigen Menschen machte. „Vinzentia Neuranes" stand auf dem ersten Blatt. Ein Rezeptformular - ungewöhnlich mit dem Siegel des Forschungsrates - lag zwischen den Seiten: „Inhaberin des Dokuments AN-2044-2111814 erhält Informationsberechtigung für Projekte der Z-Reihe. Insbesondere sind ihr auf Wunsch alle Fakten über ihre Existenz vor Beginn des Z 17-Experiments zugänglich zu machen."


  Fordberg brachte kein Wort heraus. Auch sie zögerte lange. „Darf ich bleiben? Ich kann nicht mehr allein sein in diesem Gebäude zweiundvierzig, wo ich nur eine - Sache war."


  „Natürlich. Schon gut. Bleib nur."


  Teilnahmsvoll, für sein Gefühl viel zu sachlich, erkundigte sich Fordberg nach ihren Plänen. Sie wollte nach Salugurd. Studieren. Alte Geschichte, Ästhetik, Psychometrie.



  Spät gingen sie zu Bett; er unter der noch immer defekten Schallisolierung im Wohnzimmer. Am anderen Morgen verließ sie ihn früh. Leb wohl, Zenzi . . . -



  


  Nach zwei Monaten Zwangsurlaub erhielt Fordberg ein neues Thema: „Elektrodenlose Hypnopädie bei Walen". Er konnte ablehnen, tat es aber nicht. Bald siedelte er nach Kreta über, zu Ken Szillard. Zenzi hatte sich für ihn in Vergangenheit verwandelt. Andere würden seine Aufgabe übernehmen, andere, die man sichern mußte gegen die Unvollkommenheit ihrer eigenen Persönlichkeit. Z 17 war erst ein Anfang. Ein endgültiges, am Ende gültiges, wirklich gültiges Ergebnis war nicht abzusehen.


  Eine Kopie des offiziellen Abschlußberichtes über den Versuch Z 17 erhielt Fordberg nach einigen Monaten ohne jeden Kommentar. Es war dem Schlußkapitel nicht zu entnehmen, wie sein Thema weiterbearbeitet werden würde. Der Professor vom Forschungsrat in Salugurd hatte sehr geschickt formuliert. Er war ein kluger Professor.


  


  


  


  

  Rückkehr



  


  Auf nichts gestützt als auf die Technik und ihren Verstand, erkennen die Xympathen Raum und Zeit als Teil des eigenen Wesens, weil sie Raum und Zeit in sich begreifen. Sie vertrauen auf Raum und Zeit, auf den denkenden Verstand ihrer Gattung und dessen Ewigkeit. Fähig zur autosuggestiven Bündelung des Psychofeldes, reisen sie als Energiestrahl durch die Zufälligkeit der Zeit ebenso wie durch die Unendlichkeiten des Universums. Und wie der Raum von Wesen leer bleibt, so erweist sich die Zeit als von Millionen und aber Millionen verwandter Wesen erfüllt.


  Schade, daß die Altvorderen auf dem blauen Planeten davon noch nichts wußten und einander wie ihrer fruchtbaren -Welt das Leben nach Kräften erschwerten. Zu ihnen zurückgekehrt, waren die Xympathen zu Hexen, Golems und Göttern, zu „flying saucers" und ähnlichem geworden, dessen vermeintliche Übernatürlichkeit man den Vorfahren nie ausreden konnte. Die studierte man, sah sich in ihnen gespiegelt, aber hatte man sie verstanden . . .?


  Auch für die Xympathen ist die Zukunft wie ein Loch in der Kartei. Umgeben vom Nimbus eines unzweifelhaften Wissens, sind sie aber überzeugt davon, daß sie nicht mehr auf Pump bei der Zukunft leben, daß sie ihrem Planeten nichts antun, was das Weiterbestehen ihrer Gattung gefährden könnte. - Und so ist die Vergangenheit das Objekt ihrer Forschung, ebenso wie die Zukunft das Objekt ihrer Hoffnung ist. Kann man aus weit Zurückliegendem etwas lernen, was die Zukunft tragen hilft?


  Die echten Paläotroniker glauben es.


  Für sie ist das Paläotron eine Aufgabe, eine Welt, ein Spiel. Es wird zur Psychosophie, wenn es in das Leben eines Menschen eingreift. Es wird für die Objekte der Forschung zum Schicksal. Mancher hält das Paläotron deshalb für ein Problem, für das einzige in einer Welt, die ihre Probleme gelöst hat. — Alle?


  Was für Prüfungen waren abzuleisten, was für Tests zuüberstehen! Am Paläotron konnte nur arbeiten, wer absolut integer war, wer ein Leben in Logik nachzuweisen vermochte, wessen Verstand nie gefehlt hatte. Und doch stoßen selbst die besten Paläotroniker mitunter auf Grenzen, an denen sie erfahren müssen, wo der Verstand sein alleiniges Recht verliert.



  


  Gesteuert von einem winzigen digitalen Programm mit dem anspruchsvoll zweisprachigen Titel „Platzkarte", besteigt ein Mann mittleren Alters den Waggon. Mit seinem Begleiter, der zurückbleiben will, wechselt er noch eine Reihe vorwiegend technischer Ausdrücke sowie einige ungeschickte kollegiale Komplimente und verabschiedet sich dann.


  „Ahoi, Steffen. Grüß deine Frau. Soll sie ein strenger Inspektor bleiben. Wichtig für uns!"


  „Tschüs, Zdenku. Grüß du die Babitschka und die Kinder."


  Sie sagen es einander und lächeln dabei. Das harte Deutsch verrät den Zurückbleibenden als Hiesigen. Nach Uhr, Schuhen und Dialekt taxiert die Abteilgemeinschaft den Abreisenden als Bürger des Ziellandes, dem der Zug nun zustrebt.


  Steffen Reuter schleudert sein Köfferchen ins Gepäcknetz und blättert in einer kunstledernen Tagungsmappe, die er jedoch bald wieder zuklappt.


  Es ist jener Zug mit dem lateinischen Namen, bezeichnend einst eine Stadt hinter dem Limes, die jetzt noch weit mehr zu einer anderen Welt gehört. Der gelbblaue Vindobona-Expreß schleicht aus dem Hlavni windet sich durch dämmrige Hinterhöfe und vollzieht unterhalb eines ehernen Reiters das zeitraubende Wendemanöver. Endlich Fahrt aufnehmend, kreuzt er den Strom, wobei sich links vor verschwenderischem Abendrot die Silhouette der Burg präsentiert. Hinter den Reisenden versinken die gotischen Türme, die viele unvergleichlich nennen, im Nebel der Großstadt. Die Gleise folgen in zahlreichen Windungen dem engen Tal des Flusses. Überdacht von kupferfarbenen Wolken, deren schwefelgelbe Ränder die Landschaft in ein unwirkliches Licht tauchen, steht auf der Kimm des gegenüberliegenden Steilufers eine weiße Mauer von Neubauten, dem diesseitigen nabelschnurgleich verbunden mit einer Hochspannungsleitung.


  Die Goldene Stadt hat ihn ausgespien, noch ehe sie die flauschige Decke aus Smog und Lichterglanz über sich zog. Steffen Reuter lehnt in den Polstern, schließt die brennenden Augen und will sich entspannen. Doch Sekunden später reißt ein Kellner die Abteiltür auf, um lautstark und akzentuiert das Angebot des Waggonrestaurants herunterzuhaspeln. Steffen Reuter stutzt. Wuchsen die Ohren ebendieses Weißkittels nicht schlitz- und büschelbehaftet über den Scheitel hinaus? Erblaute nicht einen Lidschlag lang das fettige Haar, irisierte die Iris, reflektierte die Stirn? Hatte das Gesicht nicht einen saugenden Ausdruck? Steffen schüttelt das Wirrbild ab und läßt Kaffee bringen. Er bemerkt nicht, daß weder Durst noch Müdigkeit die Ursache für seinen Appetit sind, sondern allein das beinahe anachronistische Vorhandensein von jemandem, der ihn zu bedienen hat. Mag dieser Jemand vielleicht vermögender, weitgereister, erfahrener als man selber sein - man läßt es sich gern gefallen, auch wenn man es nie verlangen würde. So hat das Reisen in der ersten Klasse immer noch diesen Geruch der Vergangenheit, wo dienen und bedient zu werden die Norm war, eben-den Geruch, wie er den wuchtigen Bürgerpalästen der zurückbleibenden Stadt mit ihren balkontragenden Karyatiden anhaftet, deren Protz und Prunk man äußerlich zu restaurieren bemüht ist, wobei ihnen ein neuer Inhalt verabfolgt wird. Nicht selten wundert sich Steffen Reuter über derartige Gedankengänge, die in ihm immer wieder aufkommen und bei denen ihn stets das unbestimmte Gefühl beschleicht, als ob er in verschiedenen Zeiten gleichermaßen zu Hause sein könne.


  In einer weitausladenden, vom Mäander des Flusses diktierten Kurve wird die Fahrt noch einmal langsamer. Der Zug hält schließlich, um unter lautem Geschimpfe von Schaffnern und Kellnern ein paar flickenbekleidete Tramps zu entlassen.


  „Keine Billett, keine Fahrgeld, Frechheit, große verdammte!" - Soviel kann man dem Gezeter entnehmen. Die ausgestiegenen Aussteiger schütteln gegen den Zugbegleiter die Fäuste. Ausgestoßen - ausgestiegen sein, denkt SteffenReuter. Könnte er das je ertragen? Schon weit zurück zerteilen die Türme der Kathedrale den herbstlichen Abendhimmel.


  Es ist wieder einmal vollbracht! Jeder Schienenstoß nimmt ihm etwas von der inneren Spannung, löscht einen Bruchteil der Nervosität, die ihn während solcher Reisen aufputscht und ihm das Bewußtsein ungewohnter Wachheit verleiht. Erstmals nach einer solchen Abreise aber vermißt Steffen Reuter das Gefühl, sich umschauen zu müssen, beunruhigt ihn nicht die Frage, was er wohl vergessen haben könnte. So etwa müßte es sein, wenn man für immer abfährt, denkt er und spürt ohne ersichtlichen Grund eine vage Beklemmung.


  Die Hektik bleibt zurück. Zurück bleibt das Rauschen des Verkehrs, das Summen des Hochhaushotels, zurück bleiben die offiziellen Sitzungen und die improvisierten, dafür um so ausgedehnteren Nachtgespräche bei Brot, Käse und Tee mit dem ermüdenden Ringen um Klarheit der Zusammenhänge und technische Einzelheiten, das so einer Expertentagung anhaftet. Man hatte in mehreren Sprachen geredet, und für Sprachen fehlt ihm jedes Talent. Er erinnert sich, wie er diskussionseifrig die englischen Substantive russisch dekliniert und russische Verben mit englischer Endung in die Verlaufsform gebeugt hatte. Noch immer kichert es in ihm, und die heiteren Gesichter der Kollegen sind ihm gegenwärtig. Über „Raboting notschju" oder „keep wnimanije" hatten sie herzlich gelacht, und man labte sich gemeinsam an „butterbrot s maslom". Das alles scheint weit zurückzuliegen, und doch ging es bis gestern. Warum fühlt er sich schon so fern?


  Die sonnenhelle Klarheit der letzten Tage, die den frostigen Nebel zu Beginn des Arbeitsaufenthaltes abgelöst hatte, dünkt ihm symbolisch, symbolisch für den Erfolg der Arbeit. Mit Stolz und Selbstbewußtsein sollte man zurückkehren, sollte befriedigt sein, der Natur wieder einiges abgerungen zu haben: gemeinsam erarbeitete Meßwerte, erstrittene Erkenntnisse, um Tausendstel eines Prozents verbesserte Genauigkeit. Gewiß würde das keine Schlagzeilen zeitigen oder irgendwen glücklicher machen. Sie feilten aber gemeinsam an einem Mosaiksteinchen im Weltbild, wie Božidar einmalträumerisch feststellte. Das konnte schon froh machen, wenn es vorwärtsging, wenn dieses Splitterchen immer glatter und glänzender wurde, sich besser einpaßte und das Bild vollkommener werden ließ.


  Die Erfahrungen wirksam machen, Innovationen einleiten, Initiativen ergreifen, oder wie man das nennt - davon sollte er jetzt beseelt sein. Doch von dem gewohnten Elan ist nichts zu spüren. Eine grenzenlose Müdigkeit befällt ihn. Nicht daß diese bleiern in den Tränensäcken nistet, es ist vielmehr eine Stimmung, als ob ihn alles nichts mehr anginge. Nichts von dem erwartungsvollen Bewußtsein, ins heimatliche Labor zurückzukehren, eher das Gefühl, weiter wegzufahren, und - die von irgendwo innen hervorquellende Frage nach dem Sinn dieser verzwickten Forschungen, die trotz vieler, ihrer Kompliziertheit nicht gemäßer Regeln und Vorschriften erfolgreich sein müssen. Regeln, Vorschriften -ihr Widerspruch zur sogenannten schöpferischen Tätigkeit macht ihm ständig das Blut grün. Der Gedanke an derlei Unerfreulichkeit läßt ihn auch jetzt für Minuten aus der trägen Schläfrigkeit erwachen. Der Pfad seiner Gedanken gleicht dem gestrigen Weg seiner Füße durch die Seltsamkeiten des Altstadtdschungels mit ihrem Odem von Verfall und Restauration unter der Schleppe einer tausendjährigen Geschichte.


  Tausend Jahre menschlichen Lebens, was ist das schon gegen die eintönige Regelmäßigkeit der Naturerscheinungen, die sie zu enträtseln suchten! - Was sollen solche Gedanken? Hatte er sie je gehabt? Nein - jedenfalls niemals auf dem Rückweg ... Jetzt nicht nur zurückkehren in die Enge des Instituts, sondern zurück in eine Gemeinschaft von Weltbürgern - das müßte schön sein. - Welt, das ist doch nicht nur die Erde, sagt etwas in ihm.


  


  „Signal angekommen", murmelt Xara.


  „Zu schwache Bereitschaft", räsoniert Xan. „Hau stärker drauf."



  Und Xara schiebt den Regler in Richtung Anschlag.



  Fern am Horizont stechen Berge in den erblassenden Himmel, als erwarteten sie etwas von ihm. Dunkelgrau verwandelt sich in Hellgrau, Schwarz wird zu Weiß, ein Negativ der Landschaft entsteht in Steffen Reuter, beginnt zu rotieren. Weiße Iris mit noch weißeren Pupillen starrt ihn an, umgeben von schwarzen Augäpfeln. - Er fühlt sich von irgendwoher beobachtet, wird unruhig, spürt den Zwang, sich erheben zu müssen, ja sogar den Wunsch, dies alles von oben, mit größerem Abstand sehen zu wollen.



  Unwillig schüttelt er die traumnahen Phantasien ab und schaut aus dem Fenster. Schon blitzen auf den Straßen erste Scheinwerfersterne. Das Himmelsrosa wird zum abendlichen Grau. Über den entseelten Schichtwolken glühen einige kilometerhohe Zirren, die noch von der untergehenden Sonne erreicht werden. Schließlich flackert die Zugbeleuchtung auf, und die Landschaft beginnt mit dem Spiegelbild des Abteilinnern zu verschmelzen. Der Expreß ist schneller geworden. Kiefernwald steht düster vorbei. Um das Draußen zu erkennen, schirmt er die Augen mit der Hand. Über dem stahlfarbenen Fluß sieht er eine Möwe mit ihrem Spiegelbild um die Wette fliegen, sieht von Weinstöcken bekletterte Hänge, sieht die senkrecht aufstrebenden Rauchfahnen der von Kleingärtnern bewachten Laubfeuer, sieht ein ungemein friedliches Bild, denn die wehrhaften Burgen auf den Felsen ringsum sind Ruinen der Vergangenheit. Ist es wirklich so friedlich, so ausgeglichen? - Was mag jener Angler an Land ziehen, der in hüfthohen Langschäftern der schmalen Zunge einer Mole voranschreitet? Vitriole, Phenole, Nitrate, Quecksilber - als Fisch verkleidet? So hätte Heike vielleicht jetzt gefragt, mit jenem Unterton von Entschlossenheit, der besagte, daß es nicht so bleiben müsse mit dem Fisch in diesem Fluß.


  Nur kurz denkt er an sie. Ungewohnt kurz. Ohne daß er sich fragt, weshalb seine Gedanken so schnell von ihr abirren.


  Die Landschaft hat gewechselt. Mit dem Fluß sind die Gleise in die Ebene hinausgelangt. Riesige Kühltürme werden sichtbar, Betonschornsteine mit rotweißen Bauchbinden - eine weite, überfackelte Raffinerielandschaft. Zahllose Rohrbündel durchschlängeln die zerbaute Fläche, durchzuckt von Ausgleichsmäandern. - Rohre, in denen etwas strömt, von dem Steffen nicht weiß, wozu es gut ist und wohin es strömt.


  Der Zug durchrattert eine Stadt. Im Licht der Kandelaber sieht Steffen, wie sich elfstöckige Wohnbauten um einKirchlein drängen, das aus dem zwölften Jahrhundert stammen mag. Diese schmerzliche Ähnlichkeit mit einem Bild aus dem Betonbabel von New York will hier nicht herpassen. Wird der vor Jahrhunderten gebrochene Sandstein der Übermacht des Betons standhalten, wird man das Kirchlein je restaurieren? Trotz oder gerade wegen dieser Widersprüche fühlt Steffen sich dieser Gegend verbunden wie seiner Heimat, deren Grenze noch fünfzig Kilometer entfernt ist, in der er noch fast zweihundert Kilometer zurücklegen wird, ehe er auf dem windigen Umsteigebahnhof nach einem Anschlußzug sucht.


  Heimat - ist das ein Zimmer, ein Ort, eine Region - ist es ein Land oder der Planet? War es bisher nicht für ihn ein engumgrenzter Stadtteil, in dem er die vierzig Jahre seines Lebens gewohnt hatte? Ist er nicht hier, im nahen Ausland, ebenso zu Hause? Was bedeuten diese Grenzen? Sind sie heute noch sinnvoll? Eine ferne Zukunft wird die heutigen Menschen allein danach beurteilen, wie sie den Konflikt vermieden haben, der alles Leben zerstören muß . . ., und was sie dafür tun, daß ihr Planet bewohnbar bleibt.


  „Deutliche Assoziationen zu normaler Weltsicht erkennbar. Jetzt haben wir ihn!" Xara atmet erleichtert auf.


  „Warum macht er es uns nur so schwer?"


  „Reicht immer noch nicht", sagt Xan kopfschüttelnd.


  „Noch mehr?" fragt Xara zweifelnd und erhöht abermals die Pa-läotronenergie, als der Partner ungeduldig nickt.


  Draußen ist kaum noch etwas auszumachen. Steffens Blick beginnt sich nach innen zu richten, die Augen werden schwer. Der Halbschlaf gaukelt ihm vor, er säße gleich einem Geisterbild im Fernseher plötzlich halb neben, halb in sich und der andere Steffen Reuter dächte etwas wehmütig an diesen Heimatplaneten, der von der Menschheit nach Kräften mißbraucht wird. Aber nicht er, sondern der andere hat die Gewißheit heimzufahren. Angekommen wird jener sein! Erfolgreicher als er selbst wird er sein, anerkannter seine Leistungen, gefragter sein Wissen. Unvergleichliche Erfahrungen wird man dem abfordern, wird gespannt seinen Worten lauschen, seine Aussagen speichern, auswerten, ihnen gemäß immense Forschungsprogramme zusammenstellen . . ., während er selbst immer auf dem Weg sein wird, obwohl er ankommt in seinem Labor. Er sieht den anderen, diesen Zwilling, plötzlich ton einer bleihändigen Kraft nach oben gerissen und schreckt auf.


  Du träumst, sagt sich der Dienstreisende Steffen Reuter. Du bist überarbeitet, stellt er fest und wundert sich, weshalb er diesmal so wenig an zu Hause, an Heike und die Kinder denkt, denen er trotz aller Hektik wie stets etwas möglichst Ausländisches mitbringen wird. Er denkt zurück an den paßlosen Lazio, der infolge einer Unachtsamkeit des Hotelpersonals jetzt ohne Legitimation einem ungewissen Grenzerlebnis entgegenfährt. Würde Zdenek ihm mit helfenden Telefonaten zur Seite stehen? Er denkt auch an Bozidar, der wie immer voller Anekdoten gesteckt Hatte. Er denkt an die Kollegen, als ließe er sie für immer zurück. Als ob das nächste Treffen, routinemäßig in vierzehn Wochen, nicht längst im Plan verankert wäre!


  „Den kriegen wir nicht," Xara ängstigt sich.


  „Eins drauf kriegen wir, wenn du dich nicht mehr traust", erwidert Xan und trommelt auf der Kante des Manuals herum. Mußten sie ihn denn mit dieser zaghaften Medizinerin zusammentun? „Wer hat dich bloß zum Psychoarchaiker gemachtV knurrt er. „Du gehst mit dem Paläotron um, als müßtest du den Kandidaten eigenhändig operieren. Hier fließt doch kein Blut, hier strömen nur Impulse!"


  „Nur!" Xara ist beinahe wütend. „ Wie du das sagst!"


  „Natürlich ,nur', und ich sehe nicht ein, warum wir den nicht heraufkriegen sollen wie jeden anderen!"


  „Für mich ist er nicht wie jeder andere. Da freut man sich, daß er endlich wiederkommen soll, und dann ist dieser Mensch wie abgehängt. Da ist doch etwas schiefgegangen, merkst du das nicht?"


  „Jetzt übertreibst du aber", brummelt Xan etwas sanfter und übersieht geflissentlich die Tränen in Xaras Augen. Er beugt sich über das Hologramm, welches Xeffens Kontaktschema darstellt, und sucht nach Ansatzpunkten für weitere Aktionen.


  Steffen Reuter weiß, daß draußen jetzt die landesüblichen Hopfenstangen mit ihren Drahtverhauen zurückbleiben, daß sich ein Gebirge auftürmt, dessen Gipfel Vulkankegeln gleich mit den Wolken vermischt erscheinen. Er sieht aber durch die dunklen Scheiben nur das Geglitzer einer Stadt,die an den Hängen emporkriecht. Voller Menschen ist diese Stadt, und im Moment dünkt ihm dies besonders wichtig. Mit ungewohnter, fast rührseliger Ergriffenheit fühlt er sich hingezogen zu diesen Menschen, als sollte er das alles nie wiedersehen.


  „Zu viele Bezugspersonen, zu viele Bindungen. Wir müssen die Emotionsdissipation zuschalten." Xans Stimme klingt gehetzt.


  Xara beißt sich auf die Lippen. „Das mache ich nicht mit! Das ist doch noch viel zuwenig erprobt... Nachher erkennt er... selbst mich nicht mehr!"


  „Unsinn, sein Hirn ist in unseren Banken ausreichend verdatet. Wir können alles wiederherstellen."


  Xara zweifelt. Xan verliert die Ruhe. „Du siehst doch selbst, daß die lahmen Paläoprozessoren nichts mehr ausrichten." Er rauft sich die mondsilbernen Haare, kaut auf den langen Strähnen nervös herum. „Nach deinen softigen Fiktionsimpulsen hat er immer nur für Millisekunden gestutzt. Was soll das also?"


  „Ich sorge mich um ihn - das soll es!"


  „Sorgen, bei diesem ganz normalen Risiko?"


  „Ich will nicht, daß seine Emotionen zerstreut werden. Ich will ihn nicht verlieren ..."


  Heiliger Ximplizissimus! Verlieren! Hatten sie je einen Entsandten verloren? Dem konnte doch schon das Messer an der Kehle sitzen, den holten sie immer noch! Xan beschließt zu schweigen. Das konnte ja heiter werden. Wie soll man mit jemandem zusammenarbeiten, der ein persönliches Interesse an dem Entsandten hat, den man betreuen muß?


  Die Gleise begihnen von neuem zu schlängeln. Nur kurz war das pfeilschnelle Dahingleiten in der Ebene, das der Art des Zuges so sehr entspricht. Bald werden die üblichen Paßformalitäten beginnen.


  Straßen und Schienen bedrängen von beiden Seiten den Fluß. Von einem Wehr zerteilt und zerwirbelt, äußert das Wasser seine Mühsal und Beladenheit mit anklagenden Schaumflocken. Direkt über dem Wehr schwebt in einer Wolke von Quecksilberdampflicht eine düstere Burg. Schreckenstein heißt sie wohl. Viel schrecklicher würden sie das da im Fluß finden, wenn Heike jetzt hier wäre. Aber wie wenige Menschen nahmen daran soviel Anteil wie sie und er!


  Steffen Reuter betrachtet sein lächerlich gelbbeschlipstesGegenüber, das nervös in Dokumenten blättert, sich dabei an der Zigarette verbrennt, den viel zu schweren Koffer mehrmals vom Gepäcknetz herabwuchtet, um darin etwas umzuordnen. Er selbst mag nicht einmal Dienstauftrag und Reisepaß hervorkramen. Besonders jetzt, da der Wagen trotz seiner exklusiven Federung bedenklich schlingert. Wird den Personalausweis zeigen - egal. Was kann schon geschehen? Sollten seine kleinen Privatimporte ungesetzlich sein, wird er zahlen. - Wie gewonnen, so zerronnen. Was kümmern die Mitbringsel ihn, der dort Menschen traf. Andenken braucht er nicht.


  Ebenso ruhig wie Steffen ist das ungleiche Paar, das schon auf der Hinfahrt sein Interesse weckte. Sie - blond, jung, kurzhaarig und engbehost, mit halterloser Brust, die sich durch den Pulli abzeichnet. Er - ein Mittfünfziger mit wehend langen Haaren. Vor einer Woche - der Mann schillernd vor Charme, beide noch etwas par distance - versinnbildlichten sie jenes bekannte Nicht-Dürfen-und-doch-Wollen, weshalb man auch nach außerhalb fuhr. Jetzt hängt dieser Mann schienenstoßgeschüttelt in der Abteilecke, schnarcht mit offenem Mund, während sie sich mit halbgeschlossenen Augen in die grauschwarz melierte Wolle kuschelt, die seinem offenen Hemd entquillt. Wäre sie eine Katze, die würde jetzt schnurren, muß Steffen denken, und Heiterkeit erwacht in ihm. - Ein Verhältnis haben, intim sein - wie abgegriffen sind diese Worte durch den jahrzehntelangen Gebrauch in einer von überkommenen Regeln und Normen durchfurchten Gesellschaft. Ein Verhältnis zueinander - ein Verhältnis miteinander - welch Unterschied! Sind nicht vertraute, also im eigentlichen Sinn des Wortes intime Verhältnisse genau das, was schon oft genug fehlt? Was vielleicht einmal noch weit mehr fehlen wird? Aber was scheren ihn die Fehlfaktoren einer möglichen Zukunft? Er blickt wieder zu den beiden hinüber, ist seiner Sophisterei überdrüssig.


  „Die Zeit drängt. Bald wird das Zielobjekt wieder im heimatlichen Bannkreis sein, wo das Psychogramm noch viel stärkere Bindungen ausweist. Da würden wir Schaden anrichten!"


  Xara nickt, versucht tapfer zu sein. Sie ist dankbar für Xans ungewohnt lange zusammenhängende Sätze. Er will es ihr leichtermachen. „Schon jetzt reagiert er kaum noch auf unsere Impulse", stimmt sie zu. Plötzlich schlägt ihre Ratlosigkeit in eifersüchtige Wut um: „Immer hat er nur diese verdammte Welt dort im Kopf."


  


  „Er ist eben ein zäher Burschebeschwichtigt Xan, und dann hat er eine Idee: „Wir gehen noch härter ran. Nimm die Katastrophenautomatik, dann störst du auch die Emotionen nicht!"


  Endlich ist ein Weg gefunden, der einen harten Eingriff in das Leben dieses Kandidaten bewirkt und ihn aus dem Gespinst seiner Bindungen herausreißen muß, der andererseits aber auch Xaras Bedenken gerecht wird. Allerdings bedarf es der Hilfe der Gewalt, und es ist hart am Rand der Legalität. Xara begreift. Sie zögert einen Moment, ballt die eine Hand zur Faust und nähert die andere dem rot gekennzeichneten Tastenfeld.


  


  Es geschieht in einer Kurve, wo der Zug dem Strom in einer Weise nahe kommt, daß er über ihm dahinzugleiten scheint. Plötzlich ein metallisch berstender Krach. Steffen Reuter spürt einen Schmerz im Rücken, der ihn wie Peitschenknall durchreißt. Er sieht, wie sein gelbschlipsiges Gegenüber auf ihn zukatapultiert wird, und spürt es um sich zerplatzen. Gleichzeitig begreift er schmatzende Geräusche nicht umkehrbarer Vernichtung in sich selbst. Für Bruchteile von Zeiteinheiten umgibt ihn Stille, umgibt ihn mit dumpfem Klang wie eine schwere hallende Glocke. Auf einem vielstimmigen Schrei wird er dann in eine Finsternis hinausgeschleudert, die von Glassplittern wie eine Wunde aufgerissen ist. Die drohende Nähe des Todes macht ihm bewußt, wie sehr er gelebt hat. Er sieht weit mehr, als hier zu sehen ist, sieht sein Land, sieht es plötzlich wie das alte Land der anderen. Er fühlt sich zerstört, weiß sein Dasein beendet - sein hiesiges Dasein, versteht er unerklärlicherweise - und verspürt Traurigkeit. Er will von allen Abschied nehmen, die ihn liebten, und fühlt sich schon unmittelbar bei ihnen. Er weiß, daß es kurz sein wird, daß dann zwischen ihm und ihnen unüberwindliche Zeiten und kaum vergleichbare Welten liegen.


  Ob uns einer genauso an der Strippe hat? Ob mich ein späterer Xenistopheles - mit einem, sagen wir, Neopaläotron voller nervalintegrierender Bioprozessoren - auch so verunfallen ließe wieeben unseren Xeffen? Würde der mir gestatten, dort aufzutauchen, wo ich mich glücklich fühlte? Mich noch Verwirrung stiften lassen, wo es mich schon nicht mehr geben darf? Wäre der nicht eher bemüht, unsere erfolgssichere Sachlichkeit stabil zu halten, alles Unerklärliche auszuschließen? - Xan schüttelt das Gedankenknäuel von sich. Schweiß rinnt ihm von der Stirn. Hatte ihn das dauernde Paläotronieren schon völlig verwirrt? Dieses Wachen über eine Welt, dieses Experimentieren mit einer Welt, die die seine gewesen wäre vor zehntausend Jahren? - Xan sinnt verstört über seine Verstörung, findet zurück zur Realität der Xeroschirme, Reglerkolonnen, Tastenfelder, reißt sich zusammen, sagt: „Jetzt!"


  Xara stöhnt. Ihr Psychostat signalisiert Erschöpfung. Xan legt ihr besorgt die Hand auf den Arm, schüttelt den Kopf über ihr glückliches Lächeln. - Die Prozessoren arbeiten auf Vollast.


  Steffen Reuter aber fühlt seinen Splitter- und schreiumgebenen Sturz dynamisch abgefangen, spürt Weite, ist schwerelos erhoben und begreift mit hellsichtiger Deutlichkeit, daß er jetzt in Gedankenschnelle genau den Weg zurücklegt, der auch in der Enge des Zuges vor ihm gelegen hätte.


  Da ist sie, Heike, schlummert friedlich in zerwühlten Kissen, neben sich das Bild von ihm. Eine grenzenlose Sehnsucht bemächtigt sich seiner, und augenblicklich möchte er manches rückgängig machen, was im Lauf der Zeit geschah. Aus den Augenwinkeln bemerkt er, daß der Spiegel nichts reflektiert, was ihm gleicht. Er konzentriert alle Kraft, formt seinen Willen zu einem siedenden Energiestrahl, aber nichts weiter als ein „Hallo, hallo!" kann sie erreichen. Er bemerkt noch, wie sie im Bett hochfährt, sich das Gesicht reibt, sieht ihre Hände auf der Brust verkrampft, als sie mit angstgeweiteten Augen auf ihr dumpf dröhnendes Herz lauscht. Dann sinkt diese Welt zurück, als höbe er sich in einem durchsichtigen Fahrstuhl mit großer Beschleunigung aufwärts. Heike, die jetzt verstört im Zimmer umhereilt, dann, nach Atem ringend, die Tür aufreißt, ist zwar das Zentrum der ihm sichtbaren Welt, doch sie wird kleiner, je mehr Abstand er gewinnt. Umwelt gerät in das Gesichtsfeld, größer wird der Überblick. Zusammenhänge decken sich auf. Die Stadt, die seine Stadt war, das Land schließlich verschmelzen zu einem Punkt, in dem ihre aufgeschreckte Gestalt für ihn nur als Erinnerung existiert. -


  


  Der blaue Planet - schließlich kann Xeffen bis zu den weißen Polkappen blicken. Er sieht die wolkenüberwirbelten Ozeane, erkennt die vertrauten Konturen der Kontinente, entdeckt die gelbbraunen Wüsten und dunkelgrünen Urwaldzonen. Diese gehen unvermittelt in eine tiefrote Falsch-farbigkeit über, in der das Wasser erschwärzt. Hellgrün und signalrot markierte Satellitenbahnen kreuzen darüber hin. Das Ganze hat seine überwältigende Räumlichkeit verloren, stellt sich nun auf der Fläche eines Projektionsschirmes dar.


  Er wird sanft in einen Sessel gedrückt, dessen Kopfstütze er an der vorschriftsmäßigen Stelle des Hinterhauptes zu fühlen beginnt. Schwere kriecht in seinen Körper zurück.


  „Uff, das ging ja noch mal gut!" raunzt Xan.


  Xeffen aber spürt, wie etwas von ihm abgleitet und ihn eine namenlose Erschöpfung befällt.


  „War's schwer?" fragt Xara und streicht ihm zutraulich übers Haar.



  Er nickt versonnen, spürt etwas auf seinen Wangen. Feuchtigkeit rinnt unangenehm und ununterbrochen. Energisch versucht er eine innere Last loszuwerden. Noch fehlt ihm Kraft, die Augen offenzuhalten.


  „Heike, ach Heike", murmelt er. „Schön, daß du da bist ... Hat es mich sehr erwischt?"


  Xan hebt die Augenbrauen, macht ein mimisches Achtungszeichen. Xara beißt sich auf die Lippen. „Du bist wieder an Bord, Xeffen. Hier gibt es keine Maike. So erwach doch endlich!"


  Nicht Heike . . ., nicht daheim . . ., dämmert es in ihm. -Er fährt hoch und reißt die Augen auf. Starrt in Xaras graues Gesicht. Bemerkt Xan, dessen Hände wie rasend auf einem überdimensionalen Pult klimpern, der ihn dabei mit infor-mationsheischenden Blicken mustert.


  „Was ist mit mir? Träume ich?"


  „Unsinn!" Die Psychoarchaikerin schüttelt den Kopf. „Es ist deine Welt. Wir sind deine Welt. Alles andere war nur geträumt. Auch diese ... Maike."


  „Heike!" brüllt Steffen, „Heike!"


  Man bedeckt seinen Schädel mit einer metallisch kühlen Kappe. Er sieht noch, wie Xara eine silberne Taste drückt,dann wird es wattig und grau um ihn. Nicht düster jedoch. Es ist wie ein nebliger Schleier, durch den er beobachtet und in dem seine Bewegungen ersterben. In vollkommener Ruhe sieht er diesen Wesen zu, vernimmt, wie sie miteinander reden, verfolgt ihre Hantierungen an der fremden Apparatur, begreift, daß sie Teile auswechseln, Speicher wohl.


  In diesem Zustand wacher Apathie beläßt man ihn. Stunden-, vielleicht tagelang. Langsam gewöhnt er sich an die sterile Umgebung. Gewöhnt sich an die rundköpfigen und großäugigen Wesen, die er als Menschen akzeptiert, obwohl sie ihm unmäßig fremd sind. So überaus sachlich, so zweckgerichtet reagieren sie, als wären sie Automaten und Teile der flimmernden Maschine. Wo ist er hingeraten, warum ist er nicht bei Heike . . .? Alles andere wäre nur geträumt? Soll er Zdenek, Bozidar, Viktor nicht mehr . . ., wird er die Kollegen daheim etwa nie wiedersehen?


  Das ist unmöglich, denkt es in ihm. Unvorstellbar, korrigiert er.


  Nein, ein solches Wiedersehen ist absolut unmöglich! - Die befehlenden Gedanken entstehen in ihm und kommen doch von außen.


  Wieder vergeht eine geraume Weile, in der er nachdenken kann.


  Dein Experiment war nur semierfolgreich. - Man läßt ihm Zeit, es zu verdauen. Warum nur „semi", wieso nur halb? Was für ein Experiment? Wieder vergehen Stunden, in denen er in weiße Watte starrt, in denen sein Geist die wildesten Kombinationen denkt und immer wieder zu dem Wort Experiment zurückkehrt.


  „Experiment neunzehnneunundsiebenzig Strich a", sagt plötzlich ein Wortkybernet mit klarer Computerstimme. „Entsendung eines Kundschafters namens Xeffen X Strich zwohundertvierzehn zwecks aktiven Geschichtserlebnisses ins Zeitalter des Übergangs zur neuen Gesellschaft. In dortigen Bürger Steffen Reuter implantiert. Experiment deshalb nur als semierfolgreich eingeschätzt, weil Entsandter so an Entsendungszeitraum gebunden ist, daß psychischer Widerstandskoeffizient gegen Wiedereingliederung auf größer als zwanzig db geschätzt wird. Maßnahmen jedoch bisher ohne organische Folgen. Der Rückgeführte ist gesund und Belastungen gewachsen . . ."


  Wieder die weiße Watte. Dazwischen diese Gestalt unter ihrer gelben Krone, die ihn mit feuchten Augen ansieht.


  „Ich bin es doch, Xara. Kennst du mich denn nicht?" tönt es - beinahe etwas zärtlich - in ihn hinein. Dann faßt diese Xara zum Pult, und die weiße Watte weicht.


  „War's schwer?" fragt Xara, und Xeffen weiß, daß diese Frage schon lange einer Antwort harrt.


  „Zu schwer . . ., weil es . . . so schön war" stöhnt er unter dem Versuch eines Lächelns. „Ihr dürft das nie wieder mit mir . . ., überhaupt sollten wir das . . . ein für allemal . . . unterlassen."


  „Reaktion Beta zwo minus", diktiert Xara dem Halbautomaten. „Das denken viele, die vorher unbedingt wollten", sagt sie dann zu Xeffen, und das beruhigend freundliche Ärztinnenlächeln spielt um ihre Lippen. Es wirkt angenehm, dieses Lächeln, aber es ist ihm auch zuwider.


  Schwerfällig begreift er, daß er in eine Welt zurückgekommen ist, die er wohl vergessen hatte. Wie er jedoch dabei behandelt wurde, wie man ihn in die Pflicht nahm, ohne zu fragen - all das mobilisiert heftigen Widerspruch. Unter dem Druck seines Schweigens wird die Ärztin sekundenlang unsicher.



  „Wir brauchen uns wohl nicht wegen des Unfalls bei dir zu entschuldigen ... Wäre sowieso passiert. Es war lediglich eine willkommene Gelegenheit für den unverfänglichen Abbruch des Experiments. Wir erwarten von dir eigene Initiative betreffs emotionalen Zusammenreißens und so weiter. Alles klar?"



  Xara wendet sich ab, ist der Meinung, das Notwendige gesagt zü haben. Und das Notwendige hat auszureichen. Alles Weitere verbirgt sie.



  Xeffen nickt. Nichts ist ihm klar. Nur langsam gewöhnt er sich an diese Welt mit ihren logischen Abläufen, ihrer verstandesgemäßen Klarheit und daran, wie selbstverständlich man über so vieles hinweggeht, was ihm wichtig ist. Wird er sich jemals wirklich damit abfinden können? Emotionales Zusammenreißen - also Selbstbeherrschung verlangten sie! Gibt es denn hier nichts anderes als diese verdammte Kaltschnäuzigkeit? Natürlich, da ist auch Xaras Besorgnis, dieBerührung ihrer Hand, ihre offenkundige Zuneigung, die sie nun unter Sachlichkeit vergraben hat. Wie kann ein weibliches Wesen nur so reden? - „Den Unfall" und „entschuldigen". Verdammt noch mal, da waren doch Menschen umgekommen, Menschen wie er! Und hätte dieses Kraftfeld aus der Zukunft ihn nicht aufgefangen, läge er vielleicht jetzt noch auf dem Grund des schwarzen Flusses. Waren denn diese Wesen genauso gefühllos wie farblos?


  Gut, man durfte nicht ungerecht sein: Ihre graue Gesichtsfarbe war auf natürliche Weise entstanden. Nach Jahrtausenden, infolge der völligen Gleichberechtigung und Vermischung aller Rassen dieses Planeten. Aus an sich positiven Gründen also, wenn man von jener Zeit ausging, die er erlebte, als in einigen Ländern noch wegen der Hautfarbe diskriminiert wurde. Die Menschheit hatte das Rassenproblem überwunden und dafür mit dem Verlust eines kräftigen Teints bezahlt - Nebensache inzwischen, vielleicht trug auch das ewige Kunstlicht in den Wohnstätten dazu bei.


  Aber deren Farblosigkeit hat doch absolut nichts mit ihrer unterkühlten Haltung gegenüber dem Zugunglück zu tun! Waren dessen Opfer wirklich ins Kalkül gezogen, oder hatte man einfach „nur nicht daran gedacht"? Wäre es sowieso passiert? Warum wurden der Gelbschlipsige, der Kellner, das ungleiche Pärchen, warum wurden sie hineingezogen, wenn es doch nur darum ging, ihn allein heraufzuholen?


  „So darfst du es nicht betrachten, Xeffen. - Hattet ihr in der Zeit, in der du weiltest, etwa noch Mitleid mit den Söldnern eines Hannibal? Dachtet ihr über die Gefühle der Frauen römischer Legionäre nach, deren Männer tausend Kilometer außerhalb der Heimat von den Lanzen ihrer Gegner zerfetzt wurden?" Xara ist jetzt mehr als sachlich. Zornig ist sie. Ihre Haarkrone ist in Auflösung. Leuchtende Strähnen hängen herab.



  „Natürlich dachten wir darüber nach. Filme und Bücher beweisen es." Er erregt sich. Und doch glimmen Zweifel unter dieser Empörung.


  „Filme, Bücher, Parteinahme für die gerechte Sache - das ist es ja nicht, was du von uns verlangst!" stößt Xara nach. „Du willst doch ganz persönliche Anteilnahme an deinen Zeitgenossen. Und dabei sind wir von denen achttausendJahre weiter entfernt, als ihr es von den Römern wart, sind viel weniger verwandt mit den Menschen aus deinem Experiment, als ihr es mit den sogenannten Barbaren wart, die römischer Unterdrückung ein Ende bereiteten!"


  Gewiß, da klingt schon etwas Wahres durch, sagt sich Xeffen. Aber er kann es nicht glauben, daß er jemals so über die Zeit seines Experiments nachdenken wird, als wäre sie römerweit entfernt. - Da war doch auch Heike, und niemals wird ihn soviel zu Xara hinziehen, wie ihn an Heike fesselte. - Schon jetzt nimmt er sich vor, wenigstens einige Male diese entschuldbare Welt zu verlassen und in die Vergangenheit zurückzukehren. Mit Hilfe des - wie hieß es doch gleich? -, des Paläotrons oder allein auf dem Strahl seines Willens. Er weiß, welche Schwierigkeiten ihn erwarten werden. Doch er weiß auch um die Kraft dessen, was jene - die er besuchte, muß es wohl heißen - ganz einfach Liebe nannten. Er spürt es in sich, dieses Gefühl, vor dem die Hindernisse zum Nichts zerfließen. Und im Moment will er nichts anderes spüren.


  Was aber wird in Heike vorgehen? Nach all der Dumpfheit und Verzweiflung, nach all den Formalitäten, nach der Trauer und dem Mitgefühl, die dem Telegramm folgen, das der offiziellen Meldung über das Zugunglück vorauseilt, wird Heike von Ahnungen geplagt sein, weiß von Gefahren, denen sie nicht ausweichen kann, lebt in Träumen, in denen er immer noch einmal und immer wieder verschiedene Tode stirbt.


  Ob nun ein vorzeitiges, rechtzeitiges oder normales Ende ihr bevorsteht, ob sie ihren Kummer mit einem Übermaß an Arbeit, in Zuwendung auf Kinder, Hund oder Sache oder im Alkohol ersticken wird - sie wird nicht wissen, daß sie den glücklichen Teil ihres Lebens mit einem Bewußtsein aus der Zukunft verbracht hat, mit einem Individuum, das sich im Selbstversuch opferte.


  Hatte er sich denn „geopfert"? Nein, diese Xympathen haben ja recht! Seinerzeit war er voll vom Sinn dieses Experiments überzeugt. Oft genug hatte man ihm seine damaligen Gedanken vorgespielt, seine Begeisterung für die Zeit, in die er schlüpfte, für diese Zeit, in der erste Anzeichen des modernen Lebens und der Gleichheit aller keimten. Ja, er hattebewußt entschieden. Ihm war diese Reise in die Vergangenheit zugebilligt worden. Eine Reise, wie sie jedem zustand, der gesund und qualifiziert genug war. - Darf er sich denn jetzt gegen die Wünsche und Absichten sperren, die auf ihn einstürmen? Haben die Xympathen nicht ebenfalls moralische Forderungen an ihn, genau wie er an sie welche stellt?


  Von Opfer kann also keine Rede sein, von Selbstversuch ja. Und doch empfindet er es als Opfer, wenn er auch „planmäßig" zurückkehrte. Fortgerissen aus einer gefühlsstarken Welt, die schon so sehr die seine war, daß er die andere hier, seinen Ursprung, vergessen hatte, fortgerissen fühlt er sich und fremd. Er analysiert sein Bewußtsein, das dort intensive Bindungen knüpfte, das nun von Selbstvorwürfen zerquält ist und nur darüber nachsinnt, wie man - sei es noch so illegal - in die Gegenwart holen kann, was Heikes Wesen war, ohne die Last ihres Körpers mitschleppen zu müssen.



  


  Eins der Manuale am Paläotron dient der Darstellung der konjunktiven Vergangenheit. Wird zu Planspielen benutzt, die mit der Frage „Was wäre, wenn?" beginnen und mögliche Folgen ergründen sollen, ohne daß die Vergangenheit beeinflußt wird. Endlich hat er die nötigen Frequenzen klargekitzelt. Bis wohin reicht die Fähigkeit des Automaten? Wann wird die Extrapolation abreißen, wann zerfasern im Rauschen der Redundanz?


  18.00 Uhr - die Grenzkontrolle ist vorbei. Nicht einmal Stempel gab es. Der Gelbschlipsige raucht die Zigaretten nun nicht mehr so nervös, pafft erleichtert und in langen Zügen. Vergnügt schmunzelnd blickt er von Zeit zu Zeit zum Koffer hinauf.


  18.05 Uhr - die Losungen an den Wänden sind wieder verständlich.


  „Was fummelst du denn hier?" fragt Xara, tritt neben ihn, überschaut den Extrapolator.


  „Nur mal sehen, was weiter geschehen wäre", murmelt Xeffen unwirsch und sucht die Stellung der Plusquamperfektoren vor ihren Blicken zu verbergen.


  „Was soll das? Glaubst du was Besonderes zu sein? Denkst wohl, wir hätten einen Fehler gemacht? Glaube doch, archaometrisch war alles klar. Das Entwicklungsstadium entsprach genau unserer ethnologischen Kalkulation. Sprachdifferenzierung noch vorhanden, Integration beginnend. Reste des Alten überall verstreut und so weiter, und so weiter. Mußt du doch wissen, warst doch selber dort. Hast doch geholfen. Hast versucht, den Forderungen zu entsprechen, oft genug, ohne den Erfordernissen gerecht zu werden. Hast die Mängel dieser Zeit hingenommen. Hast gelernt, unehrlich zu sein. Bist es sogar noch. Oder warum verdeckst du vor mir das halbe Paläotron?"


  „Das ist es doch nicht", stottert er. „Ich will euch doch keine Fehler anlasten. Aber wir dort, wir waren so ganz anders, wir waren einander . . . näher. Nicht vereinigt mit allen wie hier . . ., aber mit wenigen gab es dort viel mehr . . ."


  „Wir - wie du das sagst. Du meinst die dort, du meinst das Animalische, die Körperlichkeit. Alles, was wir sublimiert haben. Klammer dich nur nicht daran! Lies doch in der Geschichte nach, wenn du es nicht mehr weißt. Überzeuge dich davon, wie die Entwicklung beschleunigt wurde, seit die Menschheit davon loskam!"


  Xeffens Hände umkrampfen die Kopfstütze, daß die Knöchel weiß hervortreten. Den Blick gesenkt, preßt er die Lippen fest aufeinander. Achselzuckend wendet sich Xara ab.


  So manches, was zum Vorteil der Menschheit abgeschafft wurde, hat der einzelne Mensch dann bitter vermißt, denkt er trotzig und wendet sich wieder dem Steuerpult zu. „Speicherauszug X-214", verlangt er. X-214, das ist sein eigener Kode. Die Maschine mißtraut ihm nicht, will ihn nicht vor sich selbst schützen. Sie ist nur eine Maschine.


  Er sieht das Ende des gelbblauen Zuges aus dem Wasser ragen, sieht die Wunde, die die abrutschenden Waggons in die Erde rissen. Der Triebwagen hängt triefend am Haken eines Eisenbahnkranes. Taucher steigen aus dem schmutziggrauen Fluß. Eine Reihe militärisch ausgerichteter, länglicher schwarzer Kästen auf dem nahen Sportplatz verursacht ein Würgen in ihm.


  Weiter in negativer Zeitrichtung erschrecken ihn das Niederklatschen, das Aufbäumen und das Kippen der Waggons, fühlt er hundertfaches Entsetzen, hört er das Bersten, Brechen, Reißen und Platzen der materiellen Hüllen und spürt das namenlose Staunen entweichender Bewußtheiten,deren Energie sich ungenutzt zerstreut. Ohne die Fähigkeit der autosuggestiven Bündelung des Psychofeldes mußte ihnen das Schwinden körperlichen Schmerzes als letzte Empfindung geblieben sein. Kaum kann Xeffen sich von dem Mitleid lösen, das er für die menschlichen Wesen empfindet, zu denen er gehört hat.


  Der Zug hebt sich torkelnd auf die Schienen, gleitet rückwärts. Er erkennt jenen Steffen Reuter in der Fensterecke, sieht hin und wieder Paßmarken am oberen Rand der Aufzeichnung aufblitzen, Kontaktversuche markierend, deren Ziel er war.


  Kurz nach dem Verlassen der Stadt bricht die Aufzeichnung IV/B ab. Er würde auf einen anderen Speicher umschalten müssen, tut es aber nicht. Die Anfangsminuten des Registrogramms wiederholt er in Zeitlupe: „Lokalisierung von X-214 durch X-204" - der Untertitel bildet sich so kurz ab, daß er ihn beim normalen Zeitrücklauf nicht bemerkt hatte. Er findet es bestätigt: Was er beim Auftauchen jenes Kellners als konfuses Traumbild abschüttelte, war Xans erster Kontaktversuch.


  Spielerisch touchiert er das Schaltelement für die Nebenhandlungen:


  Morgennebel, feucht glänzend das Schotterbett, glitschig die hölzernen Schwellen. Mit stolprigen Schritten tapst ein einzelner Mensch. Jan Pocovic hat Schwierigkeiten mit der signalroten Plastweste. Vor Kälte steif, krümmt sie sich aufwärts, kratzt, vom Riemen der Werkzeugtasche gebauscht, den altmilitärisch rasierten Nacken. Mißmutig sucht Pocovic sie in die richtige Lage zu bringen, obwohl er gerade in der Kurve besonders aufmerksam sein sollte. Irgendwo war man belehrt worden, wieviel Tonnen Seitendruck bei Zugfahrt auf dem Gleiskörper lasten.


  Unvermittelt steht das Bild, rückt in Einzelschritten vorwärts. Die Bewegungen des Eisenbahners werden puppenhaft. Am Bildrand erscheint ein brennendroter Kreis, gelangt ruckweise zur Mitte. Er umgibt lockere Bolzen und einen Versatz in der rechten Schiene, der schon zu einer zentimeterweiten schwarz drohenden Lücke angewachsen ist.


  Es war kein Zufall! Nicht nur seinetwegen - es wäre wirklich passiert! Wenn es auch nicht unvermeidbar war. Jetzt diesen Mann anblenden, ein Hinweisimpuls! Alles würde anders werden . . . „Ändere Ursachen, um Folgen zu vermeiden!" sagt ein Grundsatz. Ja, besser noch: Materialersatz. Ein Knopfdruck hätte die Signalweste geschmeidig gemacht. Würde die ungeteilte Aufmerksamkeit des Streekenläufers wiederhergestellt haben. Schon liegt Xeffens Finger auf der entsprechenden Taste, da fühlt er sich abermals beobachtet, sieht sich am Handgelenk gepackt und unsanft in die Zukunft zurückgeholt.


  „So wird das doch nichts!" schreit Xara ihn an. „Dich müssen wir wieder zurückfahren, du bist ja noch völlig dort. Mehr als Beta zwo minus!" Sie ist nervös, fahrig. Ihr scheint dies schon ein Krankheitsbild, vor dem sie jeden bewahren möchte. Ihrem Patienten gilt es als normal. - Ein neuer Grund, Alarm zu schlagen. Jeden, der es hören will, beunruhigt sie damit - und auch alle anderen. Man entsinnt sich nicht, daß je einer so aus der Rolle gefallen wäre wie Xara mit ihrem Geschrei. Aber man sieht es ihr nach.


  Wieder vergleicht Xeffen diese geschäftige Xara mit Heike, und sofort wird Xara schemenhaft, ist da nur noch Heike! Er sieht, wie sich ihr Körper im weißen körnigen Sand eines Strandes rekelt, vernimmt gleichsam eins ihrer häufigen angeregten und gutmütigen Streitgespräche, das sie nun nicht zu Ende führen würden, sieht denselben zarten Körper dann wenige Tage später auf dem weißweichen Laken des heimatlichen Bettes, wie er sich ihm nun gespannt entgegenreckt und er nicht genug davon bekommen kann. Er stellt sich die Berührung mit ihren Haarspitzen vor, und Heikes Zärtlichkeit kontrastiert schmerzlich zu den Reaktionen von Xara, in der wahrscheinlich ebensoviel Zuneigung, aber doch auch ein Ebensozuviel Sachbezogenheit steckt, soviel mehr Interesse an ihm, den; Beobachtungsobjekt, als an ihm, dem Mann, der in diesem Moment einfach nur Mann sein will.


  „Xara, was wird aus mir? Merkst du denn nicht, daß ich dorthin gehöre? Seht ihr denn nicht ein, daß ich zurück muß? Es wäre doch so einfach . . ."


  Xaras Gesicht verhärtet sich. „Die Xympathengesellschaft ist zu einer Diskussion aktiviert, wie lange nicht mehr", doziert sie. „Jeder ist irgendwie berührt. Jeder trägt dazu bei, ob er nun einen Unterseefrachter durch die Meere leitet, einGezeitenkraftwerk steuert, Förderautomaten in der Hitze der tiefsten Schächte bedient oder Raketen starten läßt. - Alle beschäftigen sich mit dir! Fast alle. Viele leben auf. Willst du das nicht mit etwas Entgegenkommen vergelten?"


  Diese Aufzählung ihrer womöglichen Tätigkeiten - das ist doch nur ein schlapper Versuch, ihn für die Großartigkeit des Lebens bei den Xympathen zu begeistern. Natürlich ist hier alles mächtig und gewaltig, bombastisch geradezu im Vergleich zu dem, was er erlebte. Möchte ja auch sein, nach soviel tausend Jahren! Obwohl er Xaras Bemühungen mit einer Art von enttäuschter Dankbarkeit anerkennen muß, wehrt Xeffen mürrisch ab: „Ist doch alles Reklame. Das geht doch überhaupt nicht. Raketen starten lassen und dabei noch als Hobbypsychologe, so quasi ganz nebenbei, über einen unbedeutenden Steffen Reuter aus grauer Vorzeit diskutieren. - Das haut doch den stärksten Dschigiten aus dem Sattel, was du mir da auftischst! Wo sind denn deine Kapitäne, Piloten und Energetiker, wo? Ich sehe immer nur Xan und dich und meine Wenigkeit!"


  „Aber so erinnere dich doch! Seit vor knapp tausend Jahren die volle Kapazität des Gehirns aktiviert werden konnte, ist jeder in der Lage, neben produktiver Tätigkeit noch beim Lösen von Problemen der Gesellschaft mitzutun! Selbst wenn einer wie Xeneon von der Sicherheit voll damit beansprucht ist, die unsichtbaren Strahlen der Sonne im Auge zu behalten, kann er noch mit uns allen über so ein widerspenstiges Subjekt nachdenken, wie du es bist. Xan und ich, wir sind die notwendigen und hinreichenden Kontaktpersonen - deshalb siehst du nur uns!"


  Nach und nach schält es sich aus der Vergessenheit: Wirklich, sie hat recht, muß Xeffen eingestehen. Gleichsam nackt liegt er auf dem Tisch dieser großen Gemeinschaft überintelligenter Wesen, die alle auf ihn herabschauen, die über eine sagenhafte Bioelektronik mit seinem Hirn verbunden sind. Die sich nun endlich zu erkennen geben sollen, begehrt er auf.


  Erst ein Summen, ein Funkeln nur - dann eine Fülle von Augenpaaren! Plötzlich ist er Mitglied einer unendlichen Runde besorgter grauer Gesichter, zu denen Hirne gehören, die sich Gedanken machen. Gedanken um ihn!


  


  Minutenlanges Schweigen. Keiner sondert vorerst eine Information ab. Keiner entschließt sich zu einer einleitenden Rede. Die tausend Augen strahlen unter grellfarbenen Frisuren.


  „Du standest nun mal im Plan, wir mußten dich zurückholen", sagt, gleichsam entschuldigend, schließlich der Verantwortliche für die beginnende Neuzeit.


  „Einen derart Ausgeflippten bringt man überhaupt nicht zurück", widerspricht umgehend eine gewisse Xilvia, die offenbar in einem Tauchboot steckt, denn bunte Fische umschwänzeln sie.


  „Womit sollen wir ihn denn beschäftigen? Den interessiert doch schwerlich eine unserer Normaufgaben. - Und wie soll der sich entspannen?" rätselt der Dispatcher für Tätigkeit und Erholung.


  Aha, sie sind gar nicht so sicher, diese Buntköpfe. Sie haben nicht nur eine abgestimmte Allwissenheit. Ich bin auch ein Problem für sie. Xeffen denkt es, und einige der Gesichter beginnen anerkennend zu schmunzeln.


  „Dem lösche ich das weg!" prahlt der Psychodynamiker und entwirft augenblicklich eine Kombination von Symbolen und Eingabebefehlen, die die Nerven-Hirn-Maschine mit ihren Milliarden von Neuristoren und Nervomatoren dazu befähigen würden.


  Da verstummen plötzlich alle, denn ein psychisch anmutender Schrei ist in ihnen, so urtümlich und wild, daß er von keinem der Ihren kommen kann. Und doch wissen sie augenblicklich, wer ihn erzeugt. Auch, daß er mit einem wirklichen akustischen Schrei einhergeht, der auf animalische Weise mit dem Mund ausgestoßen wird, begreifen sie.


  „Das dürft ihr nicht!" hallt es in den Übertragungskanälen.


  „Wie grausam ihr seid!" bedeutet die Empfindung, und ein jeder fühlt wie Xeffen. Wenigstens einen Moment lang. Jedem entsteht auch das Bild einer zarten, sehr liebenswerten Frau in ferner Vergangenheit, die keiner bisher kannte, die nun keinem mehr gleichgültig bleibt. Wer von ihnen will schon grausam sein?


  „Was bringt dieser Psychopatriot für eine Energie mit!" murmelt der Psychodynamiker verwundert. Um so mehrreizt ihn die Aufgabe, „dem das zu löschen". „Diese Hilfe wäre doch wichtig für den armen Kerl. Erfreulich wichtig." Er wedelt mit Xeffens Psychogramm und bittet die Gesellschaft dringend um die entsprechende Energie, die man -bekanntlich - für eine teilweise Psychoanästhesie des Patienten verbrauchen müßte.


  Viele werden still bei dem Gedanken an dieses zweifellos mögliche - technisch exakt mögliche - Ausradieren von Erinnerungen. Gewiß würde es die augenblickliche Krise des Verstörten beheben. Ihn beruhigen, ihn eingliedern. Aber manchem kommen Zweifel, ob denn diese Gesellschaft mit ihren vorwiegend gelösten Problemen, mit all ihrer Lebensfreude wirklich gut für jeden Rückkömmling sein mag. Und über allem vibriert die Furcht dieses Rückkömmlings, daß man so entscheiden könne, wie er es nicht ertragen kann.


  „Das ist Angst. Warum hast du Angst, Xeffen?" fragt einer, der Ximon heißt und wie ein würdiger Herr aussieht.


  Die direkte Frage überrascht ihn. Xeffen sucht nach einer direkten und überraschenden Antwort. Will aufmerksam machen mit dieser Antwort: „Ich habe genug Phantasie, um mir vorzustellen, was mich hier erwartet. Alle phantasievollen Menschen haben Angst. - Ein Mensch, der keine Angst hat, hat auch keine Phantasie!"


  „Willst du uns Phantasiedefizit vorwerfen? Phantasie ist nach uralter Definition doch nichts anderes als die Summe von Erfahrungen. Und da dürfte doch zwischen jener Zeit und der unsrigen noch einiges hinzugekommen sein!"


  „Ich will euch nichts vorwerfen. Aber ich bin ich. Und wie ihr mich hier vor euch habt, so müßt ihr mit mir fertig werden. Wenn die Leben, die wir leben müssen, nicht zusammenpassen, dann ... gibt es nur eine Möglichkeit. Eine!" Xeffen betont dieses Wörtchen mit beinahe drohendem Tonfall und fügt leiser hinzu: „Ihr dürft nicht nur reden über mich, sondern müßt mir auch zuhören!"


  „Das wollen wir. Es ist unser Entschluß. Aber vorerst ist der Antrag des Psychodynamikers an der Reihe."



  Lange will die hinreichende Mehrheit nicht zustande kommen, die der Psychodynamiker für seinen Antrag benötigt. Nach und nach läuft alles auf die Notwendigkeit einer mündlichen Beratung hinaus: Nur etwas ganz Außerordentliches ist diesem besonderen Fall angemessen.


  „Eine Sitzung!" murmelt Xeffen, und in ihm mischt sich Furcht mit Erleichterung.


  


  Normalerweise wird bei den Xympathen vollautomatisch entschieden. Normalerweise integrieren gewaltige Neuroprozessoren im zentralen Mnemotron die Vorstellungen und Wünsche aller Individuen zu einer Art gesellschaftlichem Willen. Binnen Sekunden erfolgt das. Minuten später fügt sich jeder der Entscheidung. Seit Ewigkeiten gab es keine Proteste. Nun eine verbale Diskussion - kein automatisches Abwägen der Einzelargumente. Jeder soll die Möglichkeit haben, die Meinung der anderen zu hören, zu streiten für die eigene, ehe er sich selbst festlegt.


  Als unmittelbarer Anlaß und einzig wirklich Betroffener dieses Ereignisses fühlt Xeffen jedoch keinerlei Stolz. Unentwegt grübelt er über die möglichen Folgen.


  „Du bist nachdenklich?" fragt Xara beinahe teilnahmsvoll.


  „Das kann einen schon nachdenklich machen, wenn um einen herum so viele Vordenker beschäftigt sind", antwortet Xeffen müde und entmutigt.



  Erleichtert ist er, daß Xara mit keinem Wort auf seine grenzenlose Angst eingeht, seine Angst, daß man dem Vorschlag des Psychodynamikers entsprechen könne. Auf keinen Fall will er seine Erinnerungen verlieren, auch wenn das der Preis für die Wiedereingliederung in diese Gemeinschaft sein mochte. - Er hofft, daß sie in seinem Sinn - menschlich - entscheiden werden, klammert sich an den Gedanken, daß nur deshalb keiner auf seine Ängste einging.


  Dann tagt der Hohe Rat. Die meisten können sich an eine solche Konferenzschaltung kaum noch erinnern. Es könnte ein Fest für alle sein, stände nicht ein solches Thema zur Debatte.


  Ximon behauptet die Mitte des Ovals. Das großflächige Terminal läßt seine massige Gestalt förmlich schrumpfen. Mit napoleonischer Gebärde überschaut er die bunten Bilder der Versammelten, konzentriert sich dann, indem er seine wehenden weißen Haare mit den Fingern durchkämmt und im Nacken zu einem Knoten zwingt. „Vorerst zur Sachlage",fordert er dann. „Die technischen Daten bitte." Beinahe unbeteiligt sitzt er nun da.


  Einer der jüngeren Paläotroniker hantiert routiniert am Kommandopult einer landwirtschaftlichen Kombine, während er hastig berichtet: „Gemäß Planvorschlag neunzehn-neunundsiebzig Strich a sollte vom Probanden die Zeit der beginnenden gesellschaftlichen Integration untersucht werden. Der Freiwillige Xeffen wurde ohne besondere Vorkommnisse teleportiert. Ziel war ein altersentsprechendes und entwicklungsfähiges Medium im Zentrum des am auffälligsten zersiedelten Kontinents. Das Medium befand sich in einer Streßsituation und reagierte - überhaupt nicht. Reaktionen von dessen Umwelt konnten ebenfalls nicht nachgewiesen werden. Wir bewerten die technische Seite der Aktion mit Alpha zwo plus."


  Offensichtlich aus Unsicherheit gegenüber der großen Versammlung hatte der Techniker seinen Bericht auswendig gelernt.


  „Die Meinung der Observatorengruppe bitte!" unterbricht Ximon ungeduldig, bevor der sachliche Sermon zu einem Belästigungspotential ausufern kann.


  Xeneon weilt zur Zeit auf Barnare VII. Er soll sich erholen. Deshalb erscheint zuerst nur sein Kode auf dem Xeroskop, dann Xeneon selbst. Ihn umgibt eine hellblaue Haarwolke. Er' wirkt phlegmatisch, informiert trocken: „Xeffen meldete von sich aus kein einziges Mal. Wir konnten allein passiv mitschneiden. Selbst Xara fand keinen Kontakt. Sie stellte eigene Interessen an seiner Person zurück. War ja auch selbstverständlich, damals vor sechsundzwanzig Umläufen. - Und sogar jetzt noch: Sie läßt sich nichts anmerken. Die Versuchsperson hat ihr jedenfalls bisher wohl nichts angemerkt. Wir alle finden das bemerkenswert. Jedoch nach Lage der Dinge entspricht es unserer Vernunft."


  „Zur Sache bitte!" murmelt Ximon. Xeneons Schirmbild kraust unwillig die Stirn, zieht die Augenbrauen zusammen und diszipliniert sich „Das Medium, in das Xeffen schlüpfte, war ein sogenannter Student. Bis zur Unvorstellbarkeit in Prüfungsängsten, wenn ihr wißt, was ich meine. Zusätzlich belastet mit einer damals üblichen Scheidungsaffäre gegen einen Expartner des anderen Geschlechts. Wenn ihr euchdas vorstellen könnt. Simone hieß sie wohl." Das Xerobild grinst zu Ximon hinüber. Der wird unwirsch, weil Gelächter aufkommt.


  „Gut, es ist richtig, daß Medium und Umwelt nicht reagierten", fährt er fort, nachdem Ximon aufgestanden ist und mit finsterer Miene umherläuft. „Das Medium war einfach zu belastet, um irgendwie über sich selbst nachzudenken, zu philosophieren, wie man das damals nannte. Das ist aber die Voraussetzung für jeglichen Kontakt, wie ihr wißt. Gerade die fehlte. - Gründe dafür bitte ich dem bereits Gesagten zu entnehmen. Im übrigen hatte Xeffen dann keine Mühe, die Prüfungen zu bestehen. Die Umwelt schrieb das einem Fleißanfall jenes Mediums zu. Solche Leistungen erzeugten eine gewisse Hochstimmung. Der Mode entsprechend verstärkte man diese Emotion mittels trinkbarer Gärungsprodukte, wie euch das aus Berichten der Entsandten in ältere Jahrhunderte bekannt sein dürfte. - Vielleicht ist das für die Alkohologen interessant!"


  Xeffen lauschte mit wachsender Erregung. Sein ganzer Lebenslauf wird hier ausgebreitet. Alles haben sie beobachtet, restlos alles! Er kommt sich unangenehm durchleuchtet vor. Scham mischt sich mit Zorn über all die Indiskretionen. -Aber muß er diese Wesen nicht wie Ärzte betrachten, deren Hantieren in den Eingeweiden eines Patienten gemeinhin auch nicht als indiskret empfunden wird?


  Ohne Unterbrechung macht der Chefobservator seine Ausführungen: „Es verging nur kurze Zeit, dann prasselten Forderungen auf unseren Kandidaten ein, die ihr euch sicher nicht vorstellen könnt. Ansprüche, die die damalige Gesellschaft aus seiner Leistung ableitete, stürzten ihn in Abgründe von Arbeit, verwickelten ihn in wahre Strudel jder Organisation! Es kam weiterhin eine in dieser Heftigkeit völlig unerwartete Verliebtheit hinzu, woraufhin wir jegliche Versuche hinsichtlich zweiseitiger Kontakte aufgeben mußten."


  „Beeinflußte er die Entwicklung nachhaltig?"


  Xeneon denkt einen Augenblick nach. „Das wohl kaum", sagt er zögernd. „Für seine Zeit lebte er in so geordneten Verhältnissen, daß Entdeckerfreude oder gar Genialität nicht ausufern konnten. In weltbewegende Ereignisse wurdeer auch nie verwickelt. Eher verwickelte er sich selbst, was aber der großen Öffentlichkeit kaum auffiel."


  Der Zwischenrufer, ein gewisser Xai mit kupferfarbener enganliegender Haartolle, nickt befriedigt, und Xeneon kann seinen Bericht fortsetzen: „Im folgenden begeisterte sich dieser Steffen geradezu für die ihm übertragenen Aufgaben. Sein Beruf war ihm Berufung. Nicht nur Broterwerb, wie damals üblich, wenn ihr das versteht. Er engagierte sich in den verschiedensten Ebenen, und wir stellten ein steiles Emporklimmen auf der vermeintlichen Erfolgsleiter fest sowie eine für uns nicht faßbare Bindung an jene Partnerin, die ihn -das muß betont werden - glücklich machte und beflügelte. Genau diese Partnerin ist es, deren Bild er nach dem Rück-liften nicht verdrängen kann. - Soweit unsere Analyse." Xeneon vermindert den Farbkontrast des Schirmbildes, zeigt, daß er nichts hinzuzufügen hat. Sein himmelblaues Toupet wird zum blaßgrauen Schatten.


  Wie der das so hinsagt, denkt Xeffen. Der hat ja keine Ahnung. Für den sind wir, waren wir - verflixt, in welcher Zeit soll ich denn über uns nachdenken? - ja wie Fische im Aquarium, schlimmer noch, wie ein Skelett auf dem Röntgenschirm! Nein, Xeffen kann es sich nicht vorstellen, wie er - in jener Welt mit Heike glücklich - für Wesen wie Xeneon existiert hatte.


  Trotzdem, er ist diesem blauschöpfigen Fremden auch ein wenig dankbar dafür, wie der seine Einstellung zum Beruf anerkennt. Aus der Sicht dieser Zukunft hätten ja auch abfällige Worte über seinen Ehrgeiz fallen können. - Verdammt, vom Beruf, von der Arbeit, war bisher überhaupt kaum die Rede! Hatte er selbst zuwenig daran gedacht, oder galten die Arbeitsaufgaben eines Damaligen den Xympathen nicht als diskussionswürdig? Unsere Tätigkeit war doch untrennbar mit uns verbunden. Sie war ein wesentlicher Teil von uns! - Ob die darauf noch kommen?


  Xeffen ist diesem Xeneon verbunden für den Denkanstoß und bemüht sich nun wieder, der Beratung zu folgen. Aber das ungewohnte Beisammensein beansprucht die Energie der elektronisch versammelten Persönlichkeiten in keiner Weise ausreichend, und der Überschuß entlädt sich nun in planloser Rederei. Wohl wissend, daß man dem Drang derGedanken mitunter die Freiheit des Ausdrucks lassen muß, läßt Ximon einige Minuten verlorengehen. Als hätte sie nur daraufgewartet, daß niemandem offiziell das Wort erteilt ist, ertönt eine knarrende Automatenstimme! „Nahrungsaufnahme! Nehmen Sie Speisebereitschaft ein! Wählen Sie ein Menü!"


  Das kann doch nicht wahr sein! Xeffen zwickt sich, als wolle er eine Vision verscheuchen: Neben all den Bildschirmgesichtern, in was für einer Umgebung sie sich auch gerade befinden, pendelt wie eine kampflustig züngelnde Kobra eine Art Schlauch. Statt der brillenförmigen Zeichnung bedeckt den aufgeblasenen Teil des Schlangenkörpers ein Tastenfeld. Obwohl Xeffen beobachtet, wie die anderen auf diesen Tasten zu klimpern beginnen, schaudert er noch, als ein ähnliches Gummireptil neben ihm schwankt und ihn anstößt dabei. Glücklicherweise ist Xan zur Stelle und entlockt diesem häßlichen Küchenroboter mit geschickten Griffen eine Mahlzeit, die er dann ganz europäisch serviert. Xeffen kann essen, wie er es gewohnt ist. Die Xympathen hingegen saugen an den häßlichen Rüsseln und schieben sich ab und zu Tabletten in den Mund, die ein scheppernder Schlitz anbietet.


  Allseitiges Flackern der Bildschirmhelligkeit beendet schließlich die Pause. Die Einzelgespräche wollen jedoch nicht enden. Ximon klatscht nachdrücklich in die Hände. „Was meinen die Kollegen Gefühlsingenieure, was sagt die informierte Fachwelt?" fragt er laut und schließt für eine halbe Minute die Augen. Es hat ihn sichtlich beansprucht, daß er die Versammlung übertönen mußte.


  „Vor dem Versuch ist Xeffen völlig anfallsfrei gewesen", verteidigt sich der Cheferotiker. Man sieht ihn am Okular eines Teleskops, und während er spricht, haschen seine Hände nach schwerelos vorbeigleitenden Schreibutensilien.



  „Ja vorher!" ruft der Psychodynamiker ironisch aus. „Aber wir wissen ja - bekanntlich - selbst heute noch nicht, was alles in uns steckt." Die fragenden Blicke der anderen verlangen Ausführlichkeit. „Die Welt des Gehirns, das Chaos der Gefühle - gemeinhin haben wir Heutigen sie unter Kontrolle", erläutert er. „Aber jeder kann in meinen Lehrbriefen nachlesen, was wir - bekanntlich - immer noch nicht beherrschen. - Doch damals, was er da vorgefunden hat, ist doch für uns nachgerade unfaßbar. Dazu noch die Bedingung, über seinen Auftrag nicht mehr Bescheid zu wissen. Was konnte er also tun? Verdrängen! Was mußte er tun? Verdrängen! Was tat er - bekanntlich - ganz automatisch, ja unbewußt? Verdrängen!


  Was für eine Zeit traf er an! Was für eine Zeit traf ihn an! Ihm blieb ja gar nichts anderes übrig, als zu verdrängen! Bekanntlich."


  „Bekanntlich." Was war davon denn bekannt? Xeffen grübelte. Hatte er wirklich von „seinem Auftrag" nichts mehr gewußt? Ja, er mußte ihnen recht geben. Mehr als das unbestimmte Wissen, für die Zukunft zu arbeiten, war nicht in ihm gewesen. Gewiß, es unterschied ihn von manch anderem, wenn er selbst winzige Metallpartikeln dem Recycling zuführte, sich über die mutwillige Beschädigung eines Baumes entsetzte oder angesichts eines schmutzigen Gewässers empört war. Aber geschah das etwa aus dem Bewußtsein der Hiesigen? Ebensogut hätte es Erziehung und Selbstdisziplin aufgrund von Erkenntnissen der Dortigen sein können! Soweit waren die doch auch. Schon damals! Die hier hatten doch keine Vorstellung von der damaligen Welt, von ihren Widersprüchen und Konflikten, die, zum Teil gerade erst erkannt, die Massen mobilisierten.



  Der Psychodynamiker unterbricht seine begeisterten Ausrufe und verstummt respektvoll, denn ein Sozioökonom bittet um das Wort. Der schwebt im Skaphander über einer Art Bakterienkultur. Orangefarbene Haarfransen schauen unordentlich aus der Kapuze. „Es war die große Zeit des Angekommenseins, die er durchlebte. Aber aus unserer Sicht war sie auch fragwürdig. Die Menschen damals - sie zu beurteilen, das schafft Gewissensbisse. Er mußte unruhig werden. Etwas bleibt ja doch von unserer Welthaltung . . . immer . . . Er hat es verdrängt wie die meisten Kandidaten - nur gründlicher. Glaubt nur, bei jedem Entsandten haben wir so etwas festgestellt!" bekräftigt er, als Widerspruch laut wird, und merkt nicht, daß sich der Protest gegen seine Wiederholsucht richtet. Auch der Programmdirektor schüttelt mißbilligend den Kopf. Nichtsdestoweniger fühlt sich der Sozioökonom um so mehr veranlaßt, ins Detail zu gehen: „Wer einigermaßen sensibel war, der mußte in vormoderner Zeit einfach verdrängen.



  Wieso? Laßt mich erklären: Da wurde man beispielsweise noch zum Leiten von seinesgleichen regelrecht verurteilt. Die Situation verlangte es, und man konnte bei Strafe der gesellschaftlichen Mißbilligung nicht ausweichen. Mochte man allein chemische, physikalische oder geologische Kenntnisse besitzen - nach einer Qualifikation zum Umgang mit Menschen wurde nicht gefragt. ,Lerne leiten, ohne zu klagen!' galt als geflügeltes Wort. Eine ethometrische Datenbank, diese selbstverständliche Hilfe unserer Zeit, gab es nicht. Die Informetrie war kaum entwickelt, das Ökonometer nicht erfunden. Nur ausgerüstet mit eigener fragwürdiger Erfahrung, stand man jemandem vor - seinesgleichen, Mitmenschen. Das erlebte auch Xeffen. Was sollte er also tun? Na was? - Verdrängen!"


  Nach Entäußerung dieser allgemeinkonkreten Bemerkbarkeiten schnauft der Sozioökonom für einige Augenblicke atemlos und regelt dann die Sauerstoffzufuhr seines Skaphanders bis auf die erlaubte Grenze.


  Abermals spricht der Cheferotiker, geht nicht im mindesten auf die Vorredner ein, ist in Verteidigungsposition für sein Ressort. „Glaubt ihr denn, wir merkten nicht, daß Xeffen außer Kontrolle geriet? Wir haben ernste Arbeit darangesetzt, zu sondieren, was seinen kühlen Verstand in Besitz nahm! Diese Partnerbeziehung, diese Liebe, war doch etwas ganz anderes, als wir es kannten. Stärker, unmittelbarer. Nicht nur eine kontrollierte Unruhe, die mit der Erfüllung ihres Zwecks verebbt. Da spielte noch Rivalität, Selbstachtung, Kampf mit hinein. - Ja, obwohl die Neuzeit schon begonnen hatte!" beantwortet er noch einen leisen Zwischenruf und gurtet sich erschöpft. Offensichtlich geht er einer Beschäftigung im Weltraum nach, die kein künstliches Schwerefeld gestattet.


  Warum redete dieser Cheferotiker soviel? War Heike wirklich die Hauptursache der Schwierigkeiten, die er diesen Rundköpfen bereitete? Warum sprach kein Professiologe, oder wie das heißen mochte? Xeneon hatte doch das Stichwort gegeben. „Aus Berufung und nicht nur ums Brot allein." Das war doch ein Positivum auf meinem Konto, denktXeffen, warum ging keiner darauf ein?


  War denn die Liebe das einzige, was denen auffiel? Neideten sie ihm, was er ihnen womöglich voraushatte? - Und Heike durfte man doch auch nicht ohne ihre Tätigkeit sehen! Xeffen denkt es und spürt Stille. Es ist, als lauschten sie gespannt.


  Ja, Heike. Während er seiner Wissenschaft nachging, die sich um das Verhalten des Planeten kümmerte, deren Sinn vielen nicht einsichtig war, regierte Heike mitten im öffentlichen Leben herum. Kämpfte gegen all jene Gedankenlosen und Gleichgültigen, die eben derselben Erde viele - zu viele- kleine Wunden zufügten. Die in die Natur entließen, was nicht zur Natur gehörte. Mit geradezu fanatischer Zähigkeit kämpfte sie - und wurde nicht zuletzt dadurch zu der bewunderten Partnerin, die ihm um so mehr galt, je länger sie zusammen lebten.


  Es war doch wirklich nicht nur die körperliche Liebe, nicht allein dieses Jucken, gegen das kein Kratzen hilft. Hatten denn die Grauen davon keinen Begriff? - Und es gab doch auch noch soviel mehr Menschen, die eine Rolle in seinem Leben spielten. Nicht zuletzt die, mit denen Heike beruflich zu tun hatte. Ihre Widersacher, wenn man so wollte.- Direktoren, Ökonomen waren darunter, die allzu gern mit einer Art Schutzbehauptung auf die Sünden ihrer ausbeutenden Vorgänger verwiesen, die sie mit vertrieben hatten. Warum konnten sie nicht unaufgefordert deren Sünden vertreiben? Weshalb fügten sie oft genug eigene hinzu?


  War es für Steffen und Heike nicht stets ein kleines Fest, wenn wieder und wieder einer dieser Verantwortlichen überzeugt worden war, wenn ein See, ein kleiner Fluß klarer quirlte, weil ihm irgendeine Unzuträglichkeit, die Heike entdeckt hatte, unter großen Mühen ferngehalten werden konnte?


  Wieder ergraut sein Bewußtsein, als schlüge man ihn von innen her k. o. Wieder schwebt Xeffen in weißer Watte. Dazu ein saugendes Gefühl im Hinterkopf. „Unsere Rezeptoren extrahierten zu einseitig und themenbezogen. Diese Beziehungen wurden bisher nicht analysiert", entschuldigt sich etwas in ihm.


  Wie lange hatten die Rezeptoren diesmal analysiert? Jedenfalls ist er wieder unter den Xympathen. Hatten diese grell frisierten Rundköpfe nun endlich begriffen? Wußten sie zu guter Letzt, daß ihn etwas mehr band als eine „erotische" Verbindung? Inspektor Heike Reuter, oft gefürchtet ob der Ordnungsgelder, die sie verhängen konnte, oft auch bewundert. Sogar von einem jener Hartnäckigen, der . . . Ach, das war ja geradezu ein innerer Vorbeimarsch, als der endlich spurte!


  „Aus Kostengründen sehen wir uns außerstande, Ihre gewiß uneigennützigen und wohlgemeinten Ratschläge in der derzeit angespannten Situation sowie in Anbetracht der internationalen Lage ..." So hatte der auf Heikes sachlichen Brief geantwortet und den Bau der notwendigen Kläranlage erst für den nächsten Planzeitraum in Aussicht gestellt. Die „nach eigenen signifikanten Forschungsergebnissen durchaus noch verträgliche Schadstoffemission" ließ er so geheimhalten, daß selbst seine engsten Mitarbeiter nicht wissen wollten, ob überhaupt jemand erfahren durfte, was da zum Himmel stank.


  Heike war ihm auf den Pelz gerückt. Mit Charme und Bestimmtheit. Sie hatte Kommissionen aus Arbeitern und Anwohnern mobilisiert und mit beglaubigten Analysen des Wassers und der Luft gedroht, bis der Werkschutz sie nicht mehr ins Betriebsgelände lassen durfte. Gab Heike da etwa auf? Nein, sie blieb beharrlich, bis etwas gelungen war. Da mußte dann wohl endlich ein wohlmeinender Vertreter von der höheren Ebene diesem Hartnäckigen gesagt haben, wo er sich hinfassen solle, weil bei ihm da etwas nicht stimmen könne!


  Zwei Jahre später, als der Hartnäckige wieder stromab unterhalb des von ihm geleiteten Werkes beim Angeln Erholung fand, als dort keine toten Fische mehr ihre aufgetriebenen Bäuche zeigten - da hatte er Heike für einen Orden vorgeschlagen. Heike dankte ohne große Worte. Stets vergaß sie sofort alle Schwierigkeiten, wenn sie Kunde erhielt von einem kleinen Sieg ihrer klärenden Mühe. Es genügte ihr, einen Fall zur Aufklärung zu bringen. Nie machte sie diese Aufklärung zum Fall.



  Und diese Heike war für die Wesen hier nur eine Verkörperung eines für sie exotischen Liebeslebens? Das durftedoch nicht wahr sein!


  Allerdings spielte auch das immer mit, da sollte man denen nichts vormachen, denn es war stets wie ein Feiertag für ihn gewesen. Und wie hatten sie gefeiert, als das Badeverbot in den heimatlichen Seen wieder aufgehoben wurde, aufgehoben nach umständlichen Analysen und zeitraubender Überzeugungsarbeit! Auch deshalb mußte er zurück zu ihr, wollte neue Erfolge erleben! Für diese Erde, auf der damals in jeder Minute noch vierzehn Hektar Wald vernichtet wurden. Das durfte man doch nicht außer acht lassen! Durch Heike, mit ihr stand er doch mitten drin in dieser „damaligen" Gesellschaft! Da durften diese Genialissimusse nicht nur von Erotik reden. Mit Heike hatte er doch auch für deren Zukunft nachgedacht. Und hier redeten sie nur von einer „starken Bindung" und achteten nicht die zahllosen anderen Bindungen, die er durch Heike erfuhr, die ihn zurückriefen in jenes alte Land wie seine Zuneigung zu Heike selbst.


  „Ja, Xeffen, das wissen wir nun." - Es hört sich an, als ob der Träger dieser Stimme eine Ungeduld bezwingt, weil er höflich bleiben will. „Und wenn es dir eine Freude macht: Die Natur ist jetzt soweit gerettet, wie es möglich war. Keiner von uns trampelt darauf herum. So hoch ist unsere Achtung vor dem Lebendigen, daß wir unter der Oberfläche arbeiten, wie du unschwer erkennst. Die klare Luft dort oben dient ausschließlich der Erholung, und aus den Flüssen könntest du trinken! Wenn auch diese Flüsse, die ihr damals retten wolltet, inzwischen neue Namen haben und seit der Zwischeneiszeit in anderen Betten fließen, deine Heike wäre zufrieden. Sie hätte einen Namen bei uns, ein Denkmal müßten wir ihr setzen, wenn die Zeit nicht soviel verwischt hätte."


  Nach einer bedeutungsvollen Pause ertönt die Stimme von neuem: „Es ist ein Entschluß: Wir wissen nun, was wir nicht verstanden an dir!"


  Xeffen hört es befriedigt und atmet erleichtert auf. Der Kontakt ist gefunden.


  Aber . . . verdammt noch mal, bei all ihrer heimlichen Anwesenheit, bei ihrem überlegenem Verständnis - hätten die Xympathen ihnen nicht damals helfen müssen? Hätte er denn nicht, hätte Heike nicht Anspruch gehabt auf ihre Unterstützung? Hätten sie nicht auch die bedrohlichen Konflikte bewaffneter Unvernunft aus der Menschheit räumen können wie all den anderen stinkenden Seelenmüll, der sich damals häufte?


  „Genug jetzt!" unterbricht Ximon eiskalt und streng. „Mit unserem Dank für deine aufschlußreichen Monologe muß ich einen deutlichen Hinweis verbinden: Hilfen dieser Art sind unmöglich! Wir hoffen, du begreifst das."


  Xeffen zuckt zusammen. Das ist ein imperatorischer Definitiv! Die Belehrung wirkt sofort in ihm: Eingriffe in die Vergangenheit würden die Zukunft ändern, die Existenz des Eingreifenden in Frage stellen. Soweit klar. Aber mit dem Verstehen geht kein einsichtiges Verständnis einher. Zu sehr ist er dem Denken jener Zeit verhaftet, in der er ein Leben lang weilte und der jede Hilfe willkommen gewesen wäre.


  Xara meldet sich. „Wie gerne hätten wir eingegriffen", ruft sie erregt, „nicht ein-, nein tausendmal! Aber die Gesetze, die Dienstvorschriften!" Ihre Stimme klingt kraftlos, Niedergeschlagenheit teilt sich mit. „Vielleicht war es gut so, man durfte den Versuch nicht gefährden, auch wenn einem das Versuchsobjekt so nahestand. - Außerdem wurden wir selbst unsicher, erkannten mehr und mehr die Elternschaft der dortigen Gesellschaft gegenüber der unsrigen. In der vermeintlichen Barbarei entdeckten wir Verwandtschaft, in der Verwandtschaft entdeckten wir Barbarei. Dort einzugreifen und uns selbst treu zu bleiben - das war zweierlei, doch es gehörte zusammen . . . Wir erinnerten nicht mehr an uns, wir versahen ihn mit den nötigsten Fähigkeiten. Soweit es erlaubt war. Schließlich ließen wir auch das . . . Wir konnten nicht noch mehr helfen. - Wir konnten ihm nicht mehr helfen!" Mit dem letzten Satz bäumt sich Xara förmlich auf, will das Mitgefühl zerschreien, von dem die Versammlung ergriffen ist.


  „Aber das eine sage ich euch", fügt sie leise und artikuliert hinzu, „nun will ich wissen, wie es damals zuging, wie es zu solchen Bedingungen kommen konnte, zu dieser Persönlichkeitsenergie, die ihn nicht einmal belastete. Ich will wissen, wie sie es anstellten, daß einer alles verdrängte, was für ihn bedeutsam war. Ich muß es wissen! Es ist mein Entschluß."



  


  Sie gebraucht die Formel, mit der man eine Entscheidung verkündet, eine persönliche Entscheidung, der in der Xympathengesellschaft nicht widersprochen werden darf.


  „Das ist Praxis, das sagt mehr als mein Theoretisieren." - Der Cheferotiker kehrt ratlos die Handflächen nach außen. Niedergeschlagen und monoton gesteht er ein: „Jede Hilfe wäre als übernatürlich, als Pseudozauberei abgetan worden. Der Neid der Normalen hätte dem Überfähigen geschadet wie eine unheilbare Verletzung des Luftraumes. Eine Art Inquisition wäre die Folge gewesen. Speziell in seinem Fall war es daher völlig sinnlos!" Mit hängenden Schultern steht er da, dieser Spezialist. Kaum hörbar fügt er hinzu: „Uns kaum verständliche Gefühle haben Macht über ihn, bestimmen neben Erfaßbarem sein Handeln. Und wir haben noch ...zig andere Entsandte zu betreuen. In verschiedenen Zeiten, betone ich! Wir sehen uns außerstande ..."


  Es entsteht eine lange Pause, während der die meisten betreten vor sich hin blicken. Jeden belastet das Gefühl, irgendwie zu versagen, doch keiner mag definieren, weshalb.


  „Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich vorschlagen, daß wir zukünftig den natürlichen Tod der Entsandten abwarten", zerkräht eine eifrige Stimme die lastende Stille.


  Die jungen Paläodidaktinnen kichern unangebracht und entnervend.


  „Ich meine natürlich einen Zeitpunkt kurz davor", korrigiert sich der Zwischenrufer.


  Die Disziplin droht zu zerfasern, zu lange schon dauert die ungewohnte Zusammenkunft.


  Xeffen kämpft mit bleierner Müdigkeit. Da hatten sie endlich sein Problem erfaßt, und nun zerredeten sie es! Na schön, auch sie suchen nach Schlußfolgerungen für die eigene Arbeit, brauchen eine Fehlerdiskussion. Was nützen Fehler, wenn man sie nicht nutzt! Aber das hilft ihm doch nicht! Fehlt bloß noch, daß sie anfangen, Erinnerungen auszutauschen, und über Vergangenes reden, das jeder von ihnen kennt!


  Da erhebt sich Ximon schon. „Als ich bei Waterloo gefallen war - äh - wollte sagen, zurückgeholt wurde -, ich hattejedenfalls nicht den geringsten Rückkehrkomplex, obwohl ich als Gardegrenadier gewiß noch - äh - so manches Jüngferlein entzückt hätte." Er schmunzelt über die Köpfe hinweg und illustriert mit einem wissenden Lächeln.


  „Das steht hier nicht zur Debatte, du hattest sowieso die Nase voll. Genau wie Xarus, den wir gestern gerade noch abfingen. Übrigens im Jahr neun dortiger Zeitskala."


  Dankbar atmet die Versammlung auf, als Ximon derartig rigoros von Xaragon unterbrochen wird. Man kennt die Geschwätzigkeit, mit der er Einsatzerlebnisse auszubreiten pflegt.


  In den folgenden Minuten sagen auch kaum bescholtene Experten wie Xalta, Xyrus, Xiktor, Xusanne und Xarbor mehr oder weniger konzentriert ihre Meinung zu dem für alle extraordinären Problem. Nur der Gartenbauelektroniker schweigt unbeeindruckt. „Nach Überwinden aller Relikte der Vergangenheit hat die Xympathengesellschaft - vielleicht bedauerlicherweise - derlei Anachronismen, wie die übertriebenen Gefühle, vollständig sublimiert", beginnt nach langem Hin und Her der Leiter des archäopolitischen Forschungsbereichs eine seiner zusammenfassenden Reden. Man lehnt sich entspannt zurück. „Aber im besonderen werden unter dem Populationsdruck der Vergangenheit Rückfälle niemals auszuschließen sein . . .


  Die letzte Entscheidung liegt natürlich beim Emoanalytiker. Aber wenn Sie, verehrter Mitverantwortlicher, eine baldige Rekonvaleszenz nicht garantieren können, müssen wir uns gezwungen sehen, eingestehen zu müssen, die Versuchsperson nicht mehr in den Griff bekommen zu können", schließt er nach einer langen Viertelstunde.


  Beinahe hätte ihn Schläfrigkeit übermannt, da durchrieselt es Xeffen wie ein Kilo Ameisen: nicht mehr in den Griff bekommen . . ., letzte Entscheidung?! Wieso plötzlich das steife Sie? Begannen die etwa zu resignieren? Glomm da etwa eine blasse Hoffnungssonne am Horizont der Ausweglosigkeit?


  „Klar, typisch!" Xyr strafft sich und wischt die Hände am Brustlatz seines Dienstoveralls ab. Er kann unmöglich sitzen bleiben, muß den langatmigen Beitrag dieses Chefs auf seine Art zusammenfassen, damit er normalen Leuten verständlich wird. „Völlig auf vormoderne Zeit fixiertes Bewußtsein. Mangelnde Motivationsdynamik. Phantasiedefizit und so weiter. Starke Immunisierung gegen Schuldgefühle! Selbst für Imagineure nicht vorstellbar. Der wird bei uns nicht mehr glücklich, der ist der Vorzeit verhaftet, nicht mehr disponibel - unverwendbar in der Sachsphäre, wie wir Nützlichkeitsfanatiker sagen. An derartig harte Nüsse werden sich die Paläotroniker wohl gewöhnen müssen, wenn wir die Reihe bis in die Neuzeit weiterfahren", fügt er überheblich hinzu.


  Mehrere von Xyrs Wortschöpfungen, die Xeffen komisch und gewagt anmuten, haben in der Versammlung eine Art Beifall ausgelöst. Jetzt ertönen von einem breitwandigen Bildschirm, auf dem viele junge Xympathen versammelt sind, rhythmische Geräusche. Erschrocken blickt Xeffen auf, erstaunt sehen auch einige der würdigen Xympathen zu diesen Eleven hinüber. Mit einheitlich lackschwarz gefärbten Bürstenhaaren, in die jeweils kreuzweise eine Schneise rasiert ist, geben diese Jüngsten im Hohen Rat sich ebenso als Gruppe zu erkennen wie mit ihren grell geschminkten Gesichtern. „Entscheiden! Entscheiden! Entscheiden!" skandieren sie und schlagen im Takt auf die Schenkel.


  „Ich muß doch sehr bitten, diese Exhibition unbeherrschter Gegnerschaft umgehend zu unterlassen!" donnert Ximon mit bisher nicht vernommener Lautstärke.



  Brüsk erhebt sich der schweigsame Xai und strebt zu einem Ausgang, von dem im Moment keiner weiß, wo er sich befindet und wohin er führt.



  „He, deswegen doch keinen Abflug, Herr Kollege!" hält ihn Xaragon zurück. Alle blicken Xai an.



  „Wieso Gegnerschaft? Die Jungen haben doch recht!" grollt er. „Ihre Forderung ist genauso wichtig, wie ihr Benehmen absurd ist. Oder wollen wir diesen Xeffen bis in alle Ewigkeit schmoren lassen? - Und außerdem: Wenn ihr mich fragt, der Algorithmus für seine Istzeit-Jetztzeit-Kollokation ist relativ simpel. Evolutiv gesehen, lebte er singulär genug. Das meint, sein Signalkegel umfaßt in beiden Richtungen nur wenig bedeutsame Ereignisse. Historisch gesehen."


  Endlich etwas Konkretes. Xeffens Hoffnungssonne rollt über die Kimm. Gespannt erwartet er die nächste Frage.


  


  „Die Kosten dieses energieintensiven Eingriffs werden sich also in Grenzen halten. Andere Projekte werden nicht behindert?" vergewissert sich der Programmdirektor. - Das „Nein" einer Automatenstimme fällt fast mit dem letzten Wort der Frage zusammen.


  Kosten, das heißt konvertierbare Energie. Sie ist das wichtigste, mit dem man in dieser Gesellschaft rechnen muß, fällt es Xeffen ein.


  „Beschlußintegral eindeutig. Beschlußintegral eindeutig", meldet das zentrale Mnemotron. Es wiederholt die Formel mehrfach mit einem Singsang wachsender Eindringlichkeit.


  Xai nickt. „Ich steige umgehend in die Programmierung ein", sagt er entschieden und schließt eine Wand hinter sich.


  „Sollen wir ihn etwa in dieser alten und verwalteten Welt versargen?" fragt der ewig impulsive Xorat provokant dazwischen. Doch keiner hört auf ihn.


  Das Treffen ist zu Ende. Abschiednehmend nickt man einander zu. Nach und nach lösen sich die vielen Bildschirme auf, verglimmen die Energiebündel, die das Zusammensein der Xympathen so materiell erscheinen ließen.


  Xara wirft die gelbe Mähne in den Nacken und wendet sich intensiv und verinnerlicht ihrem elektronisch verspeicherten Ideenreservoir zu. Jede Erinnerung an die Versammlung verschwindet damit für sie im Nebel einer entlastenden Realitätsabschirmung. Ihre Phantasie ist erfüllt von Gedanken, die eigentlich Träume heißen müßten. Aber der Wortschatz, in dem diese Bezeichnung vorkommt, steht ihr noch nicht zur Verfügung.


  


  Nach der Veranstaltung sitzt die umstrittene Versuchsperson von Planvorschlag 1979-a in ihrer Kabine, läßt die Gedanken der Xympathen in sich nachklingen, ohne je mit ihnen übereinzustimmen. Xeffen sehnt sich nach den so weit entfernten anderen, bangt um die Aussicht, sie je wiederzusehen. Es tut ihm leid um die Xympathen. - Vergebens die Mühe, die sie sich seinetwegen geben, vergebens sein Bemühen um Zufriedenheit in dieser Welt, in der es alles gibt und zu allem eine Erklärung. Sich selbst tut er leid, wie er hier tatenlosdarauf wartet, ob seine Hoffnungssonne verblassen oder strahlen wird.


  Er sehnt sich nach der alten Erde, wo so viele Erklärungen offen, so viele Bedürfnisse nicht befriedigt, so viele Menschen ihm fremd und die Gefühle einiger ihm so viel vertrauter sind als die aller Xympathen. Er sehnt sich nach dieser unfertigen Welt, in der Heike lebt. In der sie für ihn da ist. Er sehnt sich nach ihr.


  Diese Sehnsucht wird so mächtig, daß sein Hirn den Kontakt zu den Verantwortlichen der Ratsversammlung schließlich verweigert, daß er den Beschluß nicht vernimmt und von dessen Folgen völlig überrascht wird. Doch nicht einmal diese Überraschung kann er begreifen, denn gegen solcherart Gefühle hat Xyr eine wirksame Sperre erfunden.


  


  Die zweihundert Reisenden des Expreßzuges sitzen sich bleich gegenüber. Jeder in dem Bewußtsein, noch einmal davongekommen zu sein, jeder mit diesem Gefühl in den Knochen, das ihn durchzuckte, als der Zug nur auf den rechtsseitigen Rädern zu fahren, ja zu kippen schien und sich ihnen der Spiegel des Flusses bedrohlich entgegenneigte.


  Die Xympathen hatten es nicht für sinnvoll gehalten, die Zeit bis zur Unaufmerksamkeit des Streckenläufers zurückzufahren. Der Leitungsbeschluß machte üblicherweise die Rücksicht auf gewisse Bestimmungen unnötig, deren Verletzung dem einzelnen Paläotroniker übel angekreidet worden wäre. Man hatte einen verdienten Mitarbeiter aufgegeben, ihn an die Vergangenheit verloren, und das schlechte Gewissen deswegen verließ zuerst diejenigen, welche die meiste Verantwortung trugen. Aber auch für jene, die - wie sie es ironisch nannten - routinemäßig im Altertum herumpfuschten, verlor sich das Problem Xeffen bald hinter Interessanterem. Sie schickten wiederum Entsandte auf die Reise und spielten ihr paläotronisches Ideenschach. Die Freiheiten, die sie sich dabei nahmen, schützten sie hinter vorgetäuschten Pflichten vor den Kontrollen der Effektivitätsingenieure.


  


  18.20 Uhr entläßt das Gebirge den Zug in die Ebene, deren menschenerfüllte Engweite mit flirrenden Lichtern in denHimmel funkelt, als sei sie diamantenbesetzt. Wenig später werden die roten Markierungen und der gelbe Kanzelkranz des Fernsehturmes sichtbar. Dann die blauen Zeiger der Rathausuhr und schließlich die Lichtreklamen der Prager Straße.


  Die kleine Blondine löst sich von ihrem Mittfünfziger. Das Hemd bis zum Adamsapfel schließend, verschafft der sich ein korrektes, zugeknöpftes Aussehen. Sie sucht ihre feucht gewordenen Augen zu verbergen und starrt hinaus in den Gang, wo sich aussteigebereite Passagiere zur Wartegemeinschaft formieren. Nachdem der Mann überraschenderweise einen Hut aufgesetzt hat, streicht er ihr behutsam über die kurzen Haare, wobei sie zu frieren scheint. „Mach's gut, Sarah", murmelt er, und beide merken nicht, wie der Dienstreisende auf der anderen Bank verstört von seiner Tagungsmappe aufblickt, als der Name ertönt.


  Gegen die Spannung ihrer Jeans ankämpfend, gelingt es Sarah, die Beine so weit anzuziehen, daß sie die Stirn an die Knie pressen kann. Wenn man doch die Uhr zurückdrehen könnte, denkt Xara, wobei ihr etwas von Zeitinterferenzen in den Sinn kommt. So ist Kennenlernen, redet sie sich ein, und es betäubt ihren Schmerz.


  18.30 Uhr gleitet der Expreß in die Bahnhofshalle. Unmittelbar darauf bittet der Triebfahrzeugführer um sofortige Ablösung, da er sich gesundheitlich nicht weiter in der Lage fühle. Die Röte der Stirn, die hohe Temperatur unter seiner Achsel beweisen es. Er faselt von Schienenbrüchen, was man ihm nachsieht, und wird durch einen frischen und unbekümmerten Kollegen ersetzt.


  Neue Passagiere drängen herein, erlärmen fröhlich das Abteil und diskutieren mit südelbischer Weitschweifigkeit den feuchtfröhlichen Ausklang einer kunstbezogenen Kollektiweranstaltung. Erst hört Steffen Reuter ihnen zu, dann lauscht er in sich hinein: Das beunruhigende Gefühl von Rückkehrangst, das ihn vor der Grenze beherrscht hatte, mit dem er nicht fertig werden konnte, ist einer unbändigen Rückkehrfreude gewichen. Er verläßt das Abteil und wundert sich, als die Blonde ihm zerstreut zunickt, als kenne sie ihn irgendwoher.


  Bis er umsteigt, bis die letzte Teilstrecke beginnt, die ihnvon Heike trennt, sitzt er mit angenehmen Gedanken im Speisewagen und bestellt das Beste, was die Karte bietet.


  Zu Hause findet er Heike genauso in die Kissen gekuschelt, wie er es sich - wann doch gleich? - vorgestellt hatte. Er muß sie einfach wecken, und es ist mit ihnen wie lange nicht mehr.


  Neben all dem Dienstlichen, das er auswerten muß, neben den Eindrücken, von denen er erzählt und die mit der Zeit im Alltag verklingen, bleibt in ihm seitdem das Gefühl, sich irgendwie anders verhalten zu müssen. Ein Gefühl, dem er nachkommt, mit dem er leben kann. Ein Gefühl, das ihn zwingt, alles, was er sich vornimmt, nach den Wirkungen für die Allgemeinheit zu beurteilen und nicht nach den Vorteilen für das eigene Ich.
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